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und Schattenseiten des irischen Elementes im amerikani­

Qeistesströmungen im 
(Unser Artikel gibt in kurzer Zusammenfassung Ge­
danken einer Studie wieder, die in der September­Nr. 
der «Etudes» ensehdemen ist). 

Die 4 Jahre der verflossenen Besetzung brachten 
über das französische Volk eine entwürdigende Knech­
tung, des Geisteslebens. Jeder freie Gedankenaustausch 
war unterbunden und venunimöglictht. Zögernd 'zumäcih'st 
in den ersten Monaten nach der Befreiung, beginnen 
nun die lebendigen Kräfte französischen Denkens im­
mer mehr feste Form und Gestalt anzunehmen. Die 
folgende Ausführung soll nur jene Strömungen des 
aufblühenden Geisteslebens umreissen, die voraussicht­
lich das neue Frankreich der kommenden Jahrzehnte 
zeichnen werden. 

1. Marxismus. 

Der Marxismus, der heute das intellektuelle Leben 
Frankreichs beherrscht, ist im Grunde nichts anderes, 
als eine neue Maske des a l t e n R a t i o n a l i s m u s . 
Er regt ¡sich in den Köpfen verschiedenster Gruppen 
und Richtungen, die unter sich eins sind im Glauben 
an eine Natur, welche, sich selbst überlassen, nur zum 
Wohle und Besten der Menschheit arbeitet. Rein 
menschliches und natürliches Können sichern der kran­
ken Menschheit die Rettung. Dieses einseitige Ver­
trauen stellt den Marxismus in schärfsten Gegensatz 
mir d'üisteren Verewieifilungslehre einer Existentiaiplhiilo­
Sophie, die wir in unserem zweiten Abschnitt bespre­
chen werden. 

Von den verschiedenen marxistischen Gruppen sei 
zunächst jene wissenschaftliche Richtung erwähnt, die 
AUS verstaubten Truhen des 19. Jahrhunderts alte, 
rationalistische Thesen herausholt und damit.wieder 
4en Fechtboden weltanschaulicher Auseinandersetzung 
betritt, von dem ®ie durch Bergson und Claudel schon 
¿angst heruntergekämpft zu sein schien. Damit soll das 
Verdienst dieser Richtung ań Wissenschaft und Zivili­
sation nicht bestritten sein. Leute wie ein Jolliot­Curie 
ąnd Langevin gereichten Frankreich zum Ruhm. Ihr 
weltanschaulich­philosophisches Denken können wir 
jedoch nicht billigen. Sie mögen groas sein als Fach­

gelehrte, Philosophen sind sie jedoch keine. Es ist nur 
zu bedauern, dass ein grosszügiges Unternehmen, wie 
die «Nouvelle Encyclopédie» denselben materialisti­
schen Geist atmet, wie ihr Ahne im 18. Jahrhundert, 
während doch dieses Monumentalwerk ein Ruhm fran­
zösischer Wissenschaft hätte werden sollen. Sprachrohr 
dieses modernen Materialismus ist die Zeitschrift «La 
Pensée» (gegründet 1939 im kommunistischen Verlag 
Editions sociales). Ihr Direktionskomitee setzt sich zu­
sammen aus Wissenschaftern, wie Jolliiot­Curie, Lange­
vin, Georges Logniot etc. Mögen wissenschaftliche und 
literarische Artikel von Bedeutung nicht fehlen,­ spricht 
doch aus dem Ganzen ein verwerflicher Geist, der die 
Kühnheit besitzt, einen Voltaire als Philosophen zu 
feiern, in dem Russland seinen Vater wiedererkennt. 
Dies ist zum guten Teil der Geist, der Denken und Le­
ben auf den Universitäten beeinflusst. Voltaire und 
Lamarck waren die Grössen, denen auf den französi­
schen Hochschulen die diesjährigen Gedenkfeiern ge­
golten haben. Reformpläne von dieser Seite drohen 
humanistische Geisteskultur aus den Schulprogrammen 
zu verdrängen. Das Organ des französischen Lehrerver­
¡bandes «L'Ecole la i que» steht im Dienste dieser Ideen. 

Als weitere Gruppe in der Kampffront des Marxis­
mus streitet eine kleine Zahl geisteswissenschaftlich 
ausgerichteter junger Intellektueller mit dem Ziel, den 
Geistesdisziplinen, wie Literatur und Philosophie durch 
die materialistische Dialektik eine neue Grundlage zu 
schaffen. Rege Geistesarbeit und aufgeschlossene Hal­
tung gibt dieser zweiten marxistischen Gruppe zweifel­
los den Vorrang vor der ersteren. Neben einem Kom­
munismus, der meist machiavellistische Politik im 
Dienste einer Partei ist, finden wir bei ihr und vor allem 
bei dem geistigen Vorkämpfer des französischen Kom­
munismus Marcel Prenant ein ehrliches Ringen nach 
wissenschaftlicher Vertiefung des marxistischen Ge­
dankens. 

In einer grossen Zahl von Zeitungen und Zeitschrif­
ten führen Publizisten, Journalisten, Schriftsteller und 
Dichter die Streitfeder im Dienst des Marxismus. Ihr 
Geist spricht namentlich aus den Feuilletons der Wo­
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chenzeitsćhrift «Les lettres françaises» und aus Arti­
keln der kämpferischen «Action». Die doktrinäre Form 
tritt hier zurück. Der Kommunismus enthüllt das Ban­
ner seiner konkreten, revolutionären Ziele. 

2. Philosophie der Angst. 

Die Existentialphilosophie bildet heute im philoso­
phischen Denken Frankreichs das lebendigste Element. 
Dem trügerischen Glauben eines optimistischen Mar­
xismus an natürliche und soziale Kräfte, die, sich selbst 
überlassen nur zum Wohle des Menschen arbeiten, stellt 
diese Philosophie das düstere, lähmende Dunkel eines 
Pessimismus sondergleichen gegenüber. Der Existen­
tialphilosophie bleibt die Welt letztlich unlösbares Rät­
sel, zu dem der Mensch ein heroisches Ja sprechen 
muss. Das Chaos unserer Tage scheint ihr recht zu 
geben. Das traurige Ergebnis einer solchen Philosophie 
kann kein anderes sein, als die Angst eines Menschen, 
der mit verbundenen Augen am Steuer eines Wagens 
sitzt, welcher in rasendem Tempo einem entsetzlichen 
Ungewissen entgegennennt. Das nähere Ursprungsland 
dieses Gedanken strome s sind die' Ideen des grossen dä­
nischen Denkers Kierkegaard. Er war dier Führer einer 
Geistesrevolution, die dem Verstieg eines wirklichkeits­
fremden Rationalismus und subjektverkapselten Idea­
lismus eine glutvolle Philosophie des Lebens und der 
Wirklichkeit entgegenstellte. Die heue Philosophie be­
deutete ein radikales Bekenntnis zur reinen Wirklich­
keit, zum Leben, das mit dem abstrahierenden Verstand 
der nur in verblassten Ideen denkt, nimmer erfasst, 
und noch viel weniger erklärt werden kann. Allein in 
einem Glauben, der über jedes Verstehen erhaben ist, 
finden wir Antwort auf die unzähligen Fragen, die uns 
das Leben dieser nach Kierkegaard ganz und gar ver­
worfene Erde 'Stellt. So dachte der gläubige Philosoph, 
so dachten und denken noch heute die Schüler, die dem 
religiösen Geist ihres Meisters die Treue gehalten 
haben, unter ihnen auch Barth mit seinem heute nicht 
geringen Einfluss in Frankreich. Wie steht es aber mit 
jenen Geisteserben Kierkegaards, die den Glauben ver­
loren haben? Auch sie sprachen jenes radikale Be­
kenntnis zum Leben zu jener Flut von Werden und 
Vergehen, die mit erstarrenden Verstandesbe griffen 
nimmer erklärt und erfasst werden kann auch ihnen 
ist die Welt in ihrem tiefsten Kern verworfen. Nur 
fehlt ihnen jener Glaube, der ihrem Meister Kierke­
gaard noch Rettung geboten hat. Sie aber finden in 
ihrer Glaubenslosigkeit keine Antwort mehr auf die 
vom Leben gestellten Rätsel. Den Weg der Vernunft 
und den des Glaubens haben sie sich verrammelt und 
damit bleibt ihnen als letztes, düsteres Ergebnis eine 
sinnlose Welt. 

Diese Ideen nun leben beute in den Köpfen franzö­
sischer Denker. Ihren kräftigsten Wortführer besitzen 
sie in dem Publizisten, Philosophen, Romanschriftstel­
ler und Dramatiker Jean­Paul Sartre. Zeuge und be­
zeichnende Frucht dieser vergiftenden Philosophie ist 
tder verwüstete und verwirrte Geist .eines Georges Ba­
taille in seinem Werk «l'expérience intérieure». Trotz­
dem er jegliche Erkennbarkeit Gottes leugnet, geht sein 
(Streben nach einer natürlichen Mystik. Eine .ansprechen­
idiere Gestalt dieser Richtung begegnet ¡ums in dem al­
gerischen Journalisten Albert Camus. Kalte Gleichgül­
tigkeit oder gatr ein gewisser Zynismus­, mit dem andere 
an den Trümmern einer ¡zerbrochenen Welt ihre bitter­
süsse Genugtuung finden, sind ihm fremd. In einer Welt. 
der Hoffnungslosigkeit bleibt dem Menschen wenigstens 
noch die terne Aufgabe, eine Atmosphäre der Liebens­
würdigkeit ­und Freundschaft auszustrahlen. 

3. Christentum 

Der tragischen Philosophie, die heute französisches 
Denken mit ihrem Gift verseucht, weiss das Christen­
tum den frohem Optimismus eines Gottes­ »und Erlö­
sunigsglaufoens entgegenzustellen. Es ist zwar realistisch 
genug, um nicht der trügerischen Fata morgana eines 
Marxismus zu verfallen, dier alles Heil von menseh­
Jichen Wissen und Können allein erwartet. Die­ Welt 
ist zwar gefallen, ist ungeordnet, ist sündhaft; Aber 
ist sie deshalb schon sinnlos? Und .sind wir wirklich 
dazu verdammt, jenes h irn ver drohte Jawort zu einer 
sinnlosen Welt zu sprechen? Nein, Vernunft und Glaube. 
lehrt den Christen von einem Vater­Gott, der einer zerr, 
fahrenen und verwirrten Welt trotz aller Katastrophen 
und Schlechtigkeiten Sinn und Ziel und Heimat geben 
kann. 

Das christiliche Denken im heutigen Frankreich ist 
durch eine doppelte Richtung gekennzeichnet. 'Sie ¡lässt 
sich zurückführen auf eine Spannung, die .schon iim 
Wiesen oies Christentums überhaupt liegt. Christentum 
ist .einerseits ein Reich, das nicht von dieser Welt 
stammt und deshalb mit ihr brechen muss, anderseits 
muss es doch sichtbare Gestalt annehmen, ¡in die Ge­
schichte eintreten, die Welt, die Menschen, die Gesell­
schaft mit .seinem Gedankengut und seiner Kraft durch­
fluten, uim sie ihrem letzten Zieil entgegenzufahren. 

Im Zeichen dieser letzteren Aufgabe des Christen­
tums, sich mit der Welt zu verbinden, sie umzugestalten 
und zu verjüngen, steht jene Bewegung, die Jean Lacroix 
im Esprit als «le socialisme humaniste» bezeichnet. Die 
Elite christlicher Denker, ein Stanislas Fumet, ein Jac­
que Maritain sind .der tiefsten Ueberzeugung, dass un­
sere Zeit vom Christentum vor allem eine soziale und 
ökonomische Umgestaltung fordert. Sprachrohr dieses 
«.Socialisme humaniste» sind die Wochenzeitschriften 
«Témoignage Chrétien» und «Temps présent». Soziale 
Wochen, die im letzten Sommer wieder aufgenommen 
wurden, standen im Zeichen dieser christlichen Sozial­
erneuerung. Berühmte Schriftsteller, wie Bernanos, 
Maritain, Mauriac, stellen ihre Feder in ihren Dienst. 
Beseelt vom «.Socialisme humaniste» entstanden die 
neuen Bewegungen: Défense de la France, le Mouve­
ment populaire des familles, le mouvement républicain 
populair. 

Freilich uimschliesst dieser Kreis sozialdenkender 
Christen auch wieder Gruppen von mehr spiritueller 
Richtung. Da ist zunächst eine demokratisch christliche 
Richtung, deren Ideen in den Gedanken von Maurice 
Blondel und und Marc Sangnier wurzeln. In der Tages­
zeitung «L'Aube» und in der Zeitschrift «Politique» 
besitzt dieser Kreis von Journalisten, Professoren und 
Schriftstellern, zu dienen auch Minister BidauM zählt, 
sein Organ. 

Der mächtige Einfluss dieser ■christlichen Gruppe 
äusserte »sieh in dem überraschenden Wahlsieg der re­
publikanischen Volksbewegung am 21. Oktober. Diese 
junge Partei geht aus den christlichen Demokraten her­
vor. — Es besteht grosse Aussicht, dass 'diese nun 
ziweitstärkste Partei Frankreichs der äussersten Linken 
die Waage halten wird. Frankreich besitzt 'in ihr end­
lich wieder eine Ordnungspartei mit starkem Anhang 
■und aufbauendem Programm. — Ihr Sieg ist zweifellos 
ein zuverlässiges Zeugnis vom Aufschwung, den das 
Christentum während der letzten Jahrzehnte in Frank­
reich genommen hat. — 

Diesem «socialisme humaniste» steht ein christlicher 
Existentialismus gegenüber. Er betont einseitig die Auf­
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gabe des Christentums, den Bruch mit der Welt zu 
vollziehen. Die Existentialphilosophie eines Kierke­
gaard wirkt in diesen Kreisen noch sehr stark nach. 
Die Welt ist wesenhaft schlecht, weshalb das Christen­
tum nur mit ihr brechen, niemals aber sich mit ihr ver­
bünden kann; die einzige Rettung liegt im Glauben 
allein. 

In diesem Sinne beeinflusst die Theologie Karl 
Barths in ¡hohem Mass französisches Geistesleben. Ihren 
Vertreter findet sie vor allem in Gabriel Marcel mit sei­
nen Werken: «Etre et Avior», «Du Refus à l'Invocation», 
«Homo viator». 

Ein besonderes Augenmerk wäre noch zu werfen auf 

das Leben des russischen Orthodoxentums. Werke wie 
«le Verbe incarné» von Boulghakov, «la Théologie mysti-. 
que de l'église de l'orient» von Lossky erlaubten katho­
lischem Denken in Kontakt zu treten mit alten Reich­
tümern orientalischer Theologie, die sich in der ortho­
doxen Kirche erhalten haben. 

Dürfen wir nach diesem kurzen Einblick in franzö­
sisches Geistesleben ein optimistisches Urteil fällen? 
Eines steht fest, dass das Christentum einen mutigen 
Zweifrontenkrieg kämpft gegen Marxismus und Exi­
stentialismus. Es schweigt nicht und weist laut den 
rechten Weg der Mitte. Seine Aufgabe ist es, verantwor-
tungsbewusst den Ruf der Stunde zu vernehmen. — 

Aus dem Ceben der in 
Im Folgenden versuchen wir die Darlegung einiger 

Ausschnitte aus dem kirchlichen Leben in Deutschland 
— wie es herausgewachsen ist aus einer zum grössten 
Teil unblutigen, aber umso verschlageneren Verfolgung 
und aus einem Krieg mit seinen verblüffenden Anfangs­
erfolgen und einem katastrophalen Ende. Als Dokument 
für diese Vorgeschichte dient uns vor allem das Chro-
nikon der Erzdiözese Freiburg aus den Jahren 1941/42 
'und 1943/44 (herausgegeben vom Erzbischöfliiehen Or­
dinariat Nr. 7357 und Nr. 8985). 

I. Sabotierte Seelsorge. 

J u g e n d - s e e l s o r g e : Es untersteht keinem 
Zweifel, dass in den Reihen der deutschen Jugend Bei­
spiele von heroischer Haltung nicht fehlen, Menschen, 
die stark und gesund genug waren, um derVerf ührungs-
(kunst einer raffinierten Jugendpropaganda zu wider­
stehen. Berichte dieser Art laufen immer wieder ein. Mit 
Hochachtung lasen wir, um nur ein Beispiel zu nennen, 
in der letzten Nummer der «La vie intellectuelle» (Paris') 
von Jugendlichen in Freiburg i. Br., die, um nicht dem 
Geist des Nationalsozialismus zu verfallen, sich zu selb­
ständigen Jugendgruppen zusammenschlössen; von 
Klassen einer Freiburger Mittelschule, die sich aller 
Schikane zum Trotz freiwillig zum Religionsunterricht 
drängte. Wir wissen von einer Gruppe, höherer Schüler, 
denen Fortsetzung der Arbeit Neudeutschlands vorge­
worfen wurde, die dafür Schutzhaft, Haussuchungen, 
Gefängnis und ernste Verwarnungen entgegennehmen 
mussten. Wir haben keinen Grund, an diesen Berichten 
'ziu zweifeln, besonders da sie einer französischen Zeit­
schrift entstammen. Im Gegenteil, wir müssen sie beach­
ten, bezeugen sie uns doch, dass, ein Stück religiösen 
Lebens in der Jugend den Sturm überdauert hat. 

Andererseits ist jedoch zur Genüge bekannt, wie sehr 
der Nationalsozialismus gerade die Jugend in seinen 
Bann zu ziehen vermochte. Angesichts dieser Tatsache 
mögen die obenerwähnten Beispiele eine kleine Minder­
heit darstellen. Warum wohl? Den Grund dafür finden 
wir in der nationalsozialistischen Schulpolitik, über die 
uns der Berichterstatter der Erzdiözese Freiburg fol­
gendes berichtet: Unter den Massnahmen der Gestapo 
und der Parteistellen hatte der Religionsunterricht aus­
serordentlich zu leiden. Im Jahre 1942 war in Baden ein 
'grosser Teil der Geistlichen durch ein staatliches Schul­
verbot an der Erteilung des Religionsunterrichtes be­
hindert. Aushilfen von selten katholischer Ordensleute 
wurden als unerwünscht abgewiesen. Vorstellungen in 
Berlin konnten nichts erreichen. Die Zahl der >geist-

llichen Katecheten sank ab und eine Kontrolle des oft 
von Laien erteilten Religionsunterrichtes war 'unmög­
lich. Religionslehrer in der Volksschuile waren nur von 
der Schulbehörde eigens zugelassenes Lehrpersonal. In 
den meuerrichteten Lehrerbildungsanstalten war der Re­
ligionsunterricht grundsätzlich ausgeschaltet. Durch 
Untergrabung der Autorität wurde geistlichen Lehrern 
der Einfluss auf die Kinder fast verunmögliebt. Da3 Er­
gebnis >war vielerorts eine Disziplinlosigkeit, die über­
haupt jegliche religiöse Schulerziehung in Frage stellte. 
Im Jahre 1943-44 wurde die Zahl der Religionsstunden, 
die ja ohnehin schon ausserschulisch waren, auf nur 
eine Wochenstunde reduziert. Dabei durften die Reli-
gionsstunden nicht vor dem Schulunterricht und auch 
nicht zwischen dem Vormittags- und Nachmittagsunter­
richt stattfinden. Neben dem Religionsunterricht aus­
serhalb der Schule wurde jede andere Form von Jugend-
seelsorge in Gestalt von Gruppenarbeit, wöchentlicher 
Christenlehre, liturgischen Feiern, Jugendweihen, Ge­
mei nschaf tarn essen mit Kommunion usw. strengstens 
überwacht. Staatlicherseits wurde alles getan, um solche 
Feiern durch Dienstamsetzungen zu beeinträchtigen. 
Immer wieder kam es zu Unziuträgliohkeiten, Haussu­
chungen, Gefängnisstrafen, Geldbussen bis zu 1000 RM. 
und ernsten Verwarnungen. — 

Mit diesen geistigen Terrormethoden ist es dem na­
tionalsozialistischen Staat gelungen, Schule und Jugend-
iseelsorge, religiöse Kraftquellen ersten Ranges, zu 
sprengen. Damit hat er die 'geistigen Lebenskräfte einer 
heranwachsendem Generation weitgehend versengt und 
ertötet. — Wir wundern uns deshalb nicht, wenn sich 
heute die deutschen Bischöfe vor allem um die konfes­
sionelle Schule bemühen, d. h. um eine Schule, in der 
jeglicher Religionsunterricht wieder voll- und 'gleich­
berechtigtes Schulfach ist, wenn der Paderboraer Erz-
(bischof den Eltern seiner Diözese zuredet: «Wir for­
dern für katholische Schüler katholische Schulen. Lasist 
euch dieses Recht nicht einschränken und nehmen», 
wenn dasselbe Hirtenanlliegen aus dem Briefe spricht, 
den die Bischöfe am 25. August gemeinsam an das deut­
sche Volk richteten, in dem wir u. a. lesen: «Es gibt 
(keine Bürgschaft für die Gesundung der geistigen Lage 
als eine religiöse Erziehung, die in der konfessionellen 
Schule gesichert ist.» 

D e r d e z i m i e r t e P r i e s t e r s t a n d . Der Na­
tionalsozialismus hat nicht nur die Jugendseelsorge sa­
botiert und dadurch die deutsche Jugend dem geistigen 
Hungertod in die Arme getrieben, er hat diese Jugend 
nicht nur seelisch ausgebrannt und sie zum guten Teil 
um ihren jugendlichen Idealismus gebracht, durch die 



— 212 — 

'grenzenlose Enttäuschung, 'die er ihr bereitet hat, er hat 
ihr auch weitgehend ihre Erzieher geraubt, die als einzige 
noch imstande gewesen wären, eine verführte Jugend für 
ein neues unzerstörbares Ideal zu begeistern. Der Stand 
der apostolischen Arbeiter, der Priesterstand ist dezi­
miert. Der Freiburger Bericht sagt über 'diesen Punkt 
folgendes: Die feindliche Haltung de3 Staates verbun­
den imi-t dem totalen Krieg bedeutete für den Prie3ter-
und Ordensstand einen schweren Schlag. Seit 1934 war 
der Gesamtstand der Orden von 1119 auf 779 zurückge­
gangen. In den Jahren 1943-44 geriet der Nachwuchs 
völlig ins Stocken. Nur in Bieuron zählte 'man noch einen 
Benediktiner- und in St. Blasien sieben Jesuitennovizen. 
Weibliche Ordensgenossenschaften, die sich nicht cari-
itativ betätigten, sondern der Erziehung weiblicher Ju­
gend oblagen, waren schon im Laufe der Vorkriegs jahre 
fast vollständig aufgelöst worden. Der Zugang von Kan­
didatinnen (hatte gänzhch ausgesetzt. Trotz des gewal­
tigen Dienstes katholischer Ordensschwestern in der Ca­
ritas und trotz des Mangels an Pflegekräften wunde 
auch der Nachwuchs zu .caritativen Orden sehr er­
schwert. — Ein ähnliches Bild entwirft der Bericht­
erstatter über die Verhältnisse beim Weltklerus. Die 
Vorlesungen der Universität Freiburg wurden im Jahre 
1941 von einem einzigen Theologen der Diözese besucht. 
Im selben Jahr' konnte das Diözesansenninar der Erz­
diözese mit ihren 1,553,261 Katholiken zum ersten Male 
fceinen einzigen Neupriester schenken, 1942 und 1943 fie­
len die Priesterweihen ebenfalls ganz aus. Von Theolo­
gie Studierenden waren ibis Juni 1944 109 Gefallene und 
21 Vermisste gemeldet. — Durch Verhaftungen, Landes­
verweisungen (aus Baden), Konzentrationslager, Scbül-
•und Predigtverbote wurde der Ausfall an apostolischen 
Arbeitern noch erhöht. Im Berichtsjahr 1941/42 wurde 
über 42 Priester Schutzhaft verhängt, 11 befanden si'ch 
im Konzentrationslager und 12 wurden des Landes ver­
wiesen. Der Bericht vom Jahre 1943/44 meldet 14 im 
Konzentrationslager und 12 Landesverweisungen. 

P r e s s e. Durch Unterdrückung der religiös-Mrch-
lichen Presse wurde dem deutschen Volk das letzte 
Strombett abgeriegelt, durch das ihm noch geistige 
Nahrung hätte zufliessen können. «Um Menschen und 
Material für kriegswichtige Ziele freizumachen», musste 
ein grosser Teil religiös - kirchlicher Zeitschriften das 
Erscheinen einstellen, teils seit Anfang des Krieges, teils 
seit Mai 1941. Darüber hinaus wurde im Hinblick auf die 
Papierknappheit für anderes kirchliches Schrifttum die 
Papierbewilligung versagt: Am 4. Marz 1942 teilte der 
Reichsminister für kirchliche Angelegenheiten mit, dass 
bei der gegenwärtigen Lage auch für den Druck von Bi­
beln und Katechismen das nötige Papier nicht freigege­
ben werde könne. Unter der starken Einschränkung der 
Herausgabe allgemein religiöser und theologischer 
Fachliteratur litt die Ausbildung der Geistlichen in ho­
hem Mass. Ebenso nachteilig wirkte sich der Mangel 
an Büchern im Religionsunterricht für Kinder aus. Als 
letzte periodische Zeitschrift der Diözese Freiburg, die 
dem Volk geistige und religiöse Nahrung bieten konnte, 
erschien das oberrheinische Pastpralblatt. Das Propa-
gandamini3terium versuchte, die Zeitschrift in seinen 
Dienst zu nehmen. Der Versuch anisslang, worauf auch 
diese letzte ireligiöse Zeitschrift untergehen musste. 
Diese Ausschaltung rief jedoch sofort eine Hilfsaktion 
zur Verbreitung katholischen Schrifttums auf den Plan. 
Katholische Laien isprangen ein, und gläubige Schrift­
steller setzten ihre Feder im den Dienst der katholischen 
Kirche. Das reiche Schrifttum von Reinhold Schneider 
gewann hiedurch eine weite Verbreitung. Seine Werke 
wurden (Stenographiert, kopiert und vervielfältigt und 

fanden so den Weg in weite Kreise von Armee und Volk. 
Wo Priester längst keinen Zutritt mehr hatten, wirkten 
seine '.religiösen Gedanken. Man las sie in Konzentra­
tionslagern und selbst zum Tode Verurteilte fanden in 
ihnen noch ein letztes aufrichtendes Trostwort. Für Sol­
daten, die keine religiösen Bücher besassen, wurde eine 
Kriegshilfe zur Verbreitung religiöser Schriften in der 
Armee ins Leben gerufen. — 

Zu dem Ausfall an religiös-kirchlichem Schrifttum, 
der der deutschen Kirche von selten der Nazis aufge­
zwungen wurde, gesellt sich der Ausfall, der auf Zer­
störungen zurückzuführen i3t. Wie stark katholische 
Verlage hiedurch gelitten haben, dürfte zur genüge be­
kannt sein. 

II. Die grosse Versuchung. 

Anhand einer Statistik über die Kirchenaustritte ent­
wirft der Chronist der Erzdiözese Freiburg am Schluss 
seines Jahresberichtes ein aufscblussreiches Bild über 
das Auf- und Absteigen des religiösen Lebens in der 
Erzdiözese während der Letzten Kriegsjahre. Seit 1937 
mit seinen 3670 Austritten sanken diese bi3 auf 2160 im 
Jahre 1940. Diese Jahre der grossen Abfalilispropaganda 
mit ihrem unverhohlen antireligiösen und 'Christentum-
feindlichen Gesicht, mit ihren Sittliöhkeits- und Devi­
senprozessen müssen doch in vielen Kreisen abstossend 
gewirkt und deshalb das Absinken der Kirche nau stritte 
verursacht haben. — Gefährlicher wurde die Lage in 
den Jahren 1941 und 1942. In dem einen Berichtsjahr 
1941/42 stieg die Kurve der Kirchenaustritte um 500 
auf 2670,iiwährend sie in denJahren von 1937 weg lhi3 1940 
umgekehrt, von 3670 auf 2160 gesunken war. Diese ver­
blüffende Zahl lässt uns aufhorchen. (Woher dieser 
plötzliche Umschlag? — Die Jahre 1940 und 1941 waren 
die Jahre grosser Erfolge der deutschen Wehrmacht. 
Ganz Europa und auch ganz Deutschland war gebannt 
und starrte auf die beinahe märchenhaften Siegeszüge. 
Ein geheimer Wunsch traum, der durch jahreil ange Pro­
paganda und in ungezählten Führerreden eingehämmert 
wunde, war für einen Augenblick Wirklichkeit gewor­
den. Eine furchtbare Versuchung war an viele Deutsche 
und damit auch an deutsche Katholiken herangetreten. 
Der Blick für ein klares Urteil begann sich mancherorts 
zu trüben. Das Unmoralische eines Angriffskrieges trat 
zurück hinter der aufsteigenden Gloriole einer Sieger-
Nation, die sich seit Versailles in ihrem Innersten ge­
kränkt gefühlt hat. Weite Kreise wurden in den Strudel 
hineingerissen. Es musste damals jedem ehrlich und 
nüchtern denkenden Schweizer weh tun, aus dem Münde 
selbst geistig hochstehender und im Grunde nicht übel­
wollender Deutscher Zweifel an der Existenzberechti­
gung der Schweiz vernehmen zu müssen. — Dies war 
nun auch die Zeit der erhöhten Kirchenaustritte. Die 
Kriegserfolge waren die beste Abfallspropaganda. Der 
Nationalsozialismus hatte es verstanden, den Deutschen 
an seiner schwächsten und verwundbarsten Stelle zu 
treffen. Er verbarg sein antireligiöses Gesicht hinter 
einem Heldenikampf für das Vaterland. Die Verwirrung, 
die er dadurch auch unter Katholiken anrichtete, ist nicht 
abzustreiten. Man sah nicht mehr, dass 'dieser vaterlän­
dische Kampf nichts anderes war, als ein Mittel in der 
Hand des Nationlsozialismus zur Verwirklichung seiner 
machtp oll tischen Ziele. Eine eindeutigere Stellung­
nahme der führenden katholischen Stellen zum Zusam­
menhang zwischen Weltkrieg und Nationalsozialismus 
wäre damals vielleicht am Platze gewesen. So konnte 
sich denn die verhängnisvolle Anlage eines Volkes nach 
Ueberhabung, aufgestachelt durch ein verantwortunga-
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loses Regime, ungehemmt auswirken. Wenn die Statistik 
in den letzten Kriegsjahren wieder eine rückläufige Be­
wegung in den Kirchenaustritten verzeichnet, ist das im 
Lichte des oben Gesagten verständlich. Die ernste 
Sprache des Krieges rüttelte auf und klärte den Blick 
für die harte Wirklichkeit. 

III. Von der Umerziehung des deutschen Volkes. 

So geht denn die Kirche, durch äussere Angriffe und 
einen totalen Krieg zablenmässig und in ihren Mitteln 
geschwächt, durch einen fieberhaften Kriegs­ und Sie­
gesrausch in der seelischen Gesundheit vieler Glieder 
erschüttert, in den noch treuen oder wiedergewonnen 
Gliedern jedoch gefestigt, an den Wiederaufbau. Die 
deutschen Bischöfe haben den tiefsten Kern des Un­
glücks erkannt, wenn sie in ihren Hirtenschreiben dem 
deutschen Volk als Notwendigstes den Weg zu Gott 
zurück empfehlen. Denn nur wenn ein Volk vor Gott 
und dessen Gesetz die Knie beugen wird, kann in ihm 
die verhängnisvolle Anlage nach gottfremder Ueberheb­
lichkeit und Uebermenschentum zum Erstreben kom­
men. Gott ist der höchste Gesetzgeber, er allein hat die 
Macht, die Autorität und Straf gewalt, deren ein Volk 
bedarf, um seine Leidenschaften in Zaum zu halten. — 
Es ist uns deshalb unverständlich, dass da und dort von 
amerikanischer Seite M oral unterricht an Stelle des Re­
ligionsunterrichtes gesetzt wird. 

Glücklicherweise sehen hier viele Deutsche klarer 
als ihre jetzigen Herren. Weite Volkskreise wollen vor 
ihrem Herrgott die Knie beugen, sie wollen Religion und 
deshalb auch religiöse Erziehung dea*' Jugend, Religions­
unterricht, wie un3 der Fall Koblenz beweiset: Koblenz 
gehörte zunächst zur amerikanischen Zone. In der Frage 
der Umerziehung stand natürlich auch das Problem des 
Unterrichts zur Prüfung. Man entschied sich u. a. auch 
für einen sogenannten Moralunterricht, d. h. einen Un­
terricht, der auf rein natürlicher Grundlage einen sitt­
lich hochstehenden Edelmenschen heranbilden will. — 
Es kam der Wechseil der Besetzungsmacht und Koblenz 
fiel zur französischen Zone. Ein schwieriges Problem 
bildete die Frage des Religonsunterrichtes. In einzelnen 
Gegenden ging man dazu über, die Eltern über die Art 
idas Religionsunterrichtes abstimmen zu lassen. Es 
wurde dabei die Frage gestellt: «Religionsunterricht 
oder Moralunterricht?» In Koblenz ergab eine solche 
Abstimmung, dass 5000 Eltern für ihre Kinder Reli­
gionsunterricht wünschten und nur 28 Moralunterricht. 

— So urteilen heute deutsche Eltern, und zwar muss be­
tont werden, dass es sich hier um einen vollkommen 
freien Entscheid handelt. Jede Beeinflussung durch Pre­
digt fiel aus. Auf der Kanzel wurde lediglich verkündet, 
■dass die Abstimmung stattfinde und in Kürze erklärt: 
Was ist Moralunterricht, was ist Religionsunterricht. 
Bezeichnend ist das Wort des Berliner Erzbischofs, dass 
die Stadtverwaltung Berlins den il atzten Rest religiösen 
Schulunterrichts, den das Naziregime nicht zu beseiti­
gen in der Lage war, nunmehr unterdrückt. Hier wird 
also offenkundig fortgesetzt, was die Nazis mit ihrer 
Schulpolitik zum Verderben Deutschlands begonnen ha­
ben, gerade das wird gepflegt, was Deutschland zur 
grossen Gefahr machte, die Ausschaltung Gottes, der 
allein imstande ist, die Leidenschaften eines Volkes in 
rechte Bahnen zu lenken. Hier t r i t t klar zu Tage, wie 
sehr die Kommunisten am selben Uebel kranken, wie die 
Nazisten. Sie werden mit ihren Methoden Deutschland 
nicht umerziehen können. Ein kranker Körper kann 
nicht durch dasselbe Gift gesunden, das ihn verseucht 
hat. Die Gesundung muss vielmehr von jenen Teilen 
ausgehen, die der Vergiftung standgehalten oder sich 
von ihr erholt haben. Wo diese Teile sich finden, halben 
die wegweisendem Hirtenworte der deutschen Bischöfe 
bewiesen. 

IV. Konfessioneller Friede. 

Das wesentliche Wissen um Gott als den einzigen Aus­
weg und die letzte Rettung trat in religiös­kirchlichen 
Kreisen derart in den Vordergrund, dass im Lichte dieses 
einen und gemeinsamen Grundgedankens unter den Kon­
fessionen alles Trennende stark zurücktritt. Einen Beleg 
hiefür bietet uns das Freiburger katholische Kirchen­
blatt (Herder, Fr. i. Br., durch Verl. Metz Zürich). Dort 
lesen wir u. a. : Wir (Katholiken und Protestanten) ken­
nen unsere Lehrunterschiede genau und wollen und kön­
nen sie nicht verwischen. Es sind aber auch gegenseitige 
Missverständnisse weitgehend weggeräumt. Darüber hin­
aus sind wir uns durch geschichtliches Schicksal des Ge­
meinsamen stärker bewusst geworden als des Trennen­
den, wie noch nie vielleicht seit 1517. In den harten Jah­
ren seit 1933 hat sich der gläubig­christliche Teil im deut­
schen Protestantismus herausgekämpft und als Bekennt­
niskirche konstituiert. Sie sagt Christus Herr wie wir 
und meint das apostolische Glaubensbekenntnis, nur we­
nige Punkte ausgenommen, ganz so wie wir. Niemand 
hüben und drüben wird hinter diese Schicksalsgemein­
schaft wieder zurückgehen wollen.» 

Die katholische Kirche Jugoslawiens 

Vom 20. bis 25. September d. J. tagte in Zagreb unter dem 
Vorsitze des Erzbischofs Msgr. Dr. Stepiroaz eine Biischofskonfe­
renz, an der sich alle Beschöfe bzw. Apost. Administratoren und 
Generalviikare der kaih. Kirche Jugos la wiiens beteiligten. Aus 
die&er Konferenz wurden zwei Hirtenbriefe veröffentlicht: einer 
an die Gläubigen und einer an den Klerus. Der Hirtenbrief an 
die Gläubigen wurde an einem Sonntag in ganz Jugoslawien in 
den Kirchen verlesen — in den bischöflichen Residenzen haben 
die Bischöfe den Hirtenbrief selbst gelesen. Wie wir erfahren^ 
äst es bei der Verlesung des Briefes überall zu rührenden Szenen 
gekommen: Die Gläubigen brachen in bitteres Weinen aus, in 
Zagreb ist es auf den Strassen nach der Verlesung des Briefes 
zu gewaltigen Kundgebungen der Sympathie für den Erzbischof 
Msgr.. Stepinaz gekommen. Einige Bischöfe sind zur Konferenz 

aus der Haft gekommen — das Regime hat sie freigelassen in 
der Hoffnung, dass diese unter dem schon Erduldeten mässigend 
wirken werden. 

Die Reaktion der Regierung Titos auf diesen Brief war 
äusserst nervös­. Zuerst wurde in einem Communiqué dieser Hir­
tenbrief eine Sammlung von Unw.ahirhei.ten genannt Dann 'haben 
verschiedene Mitglieder der Regierung versucht, den Eindruck 
des Hirtenbriefes in öffentlichen Ansprachen zu entkräften. Zu­
letzt ©ah sich auch Marschall Tito genötigt, mehrere Male gegen 
den Hirtenbrief Stellung zu nehmen. Alle diese Reaktionen sind 
ein Beweis dafür, dass dieser Hirtenbrief die «roten Faschisten» 
— wie die kommunistische Regierung in Jugoslawien vom Volke 
genannt wird — schwer getroffen hat. Vielleicht auch deswegen, 
weil Presse und. ¡Radio Englands wie Amerikas sich während 
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einigen Tagen sehr 'ausführlich mit diesem Hirtenbrief befassten 
— und Tito braucht so sehr amerikanische und englische Kre­
dite und .Lebenfimittelsendungen! 

Vorgeschichte des Hirtenbriefes. 
Die Ereignisse, welche ihm vorausgingen, sind unseren Lesern 

bekannt. (Apol. Blätter Nr. 12, 13, 17—45.) Wir wollen sie aber 
hier noch einmal kurz rekapitulieren und durch neue Informa­
tionen ergänzen. 

Als Jugoslawien «befreit» wurde, proklamierte Tito die Si­
cherstellung der (Freiheit und Religion der Kirche, nur musste 
die Kirche (natürlich die katholische) nationalisiert werden. Um 
dies durchzuführen, (hat Tito verschiedenes versucht. Zuerst 
wollte er den niederen Klerus gegen die Bischöfe aufhetzen: 
der niedere Klerus — so sagte er — war mit dem Volke gieigen 
die Besetzungsmäöhte, — die Bischöfe und der ¡höhere Klerus 
waren nicht auf der Höhe. Dieser Versuch ist misslungen. Dann 
bediente sich Tito des gewesenen Stadtpfarrers in Zagreb, Dr. 
Rittig — eines überaus ambitiösen Mannes, welchen er zum 
Chef der Abteilung für Religions­ und Kirohenangelegenhei.ten 
bei der Regierung in Zagreb ernannte. Dr. Rittig ging zwaT mit 
grossen Ambitionen, jedoch wenig Geist an die Arbeit. Zu­
nächst versuchte er vom katholischen Episkopat eine gemein­
same Erklärung zu Gunsten des Regimes Titos zu bekommen, 
um, wie er argumentierte, zu retten, was nocn 'zu retten ist. 
Aber gerade zur Zeit dieser Bestrebungen Dr. Rittigs kam es 
zu schweren Verfolgungen der Kirche. Die Bischöfe wollte man 
damit etwas weicher machen. Insgesamt sind gegen 500 
Priester hingerichtet worden oder spurlos viersen wunden. 
Die ¡katholischen Priva tsohullen — die besten in Jugo­
slawien —, die katholischen Spitäler, katholische 'Drucke­
reien, Besitztümer, sind beschlagnahmt. In verschiedenen Spitä­
lern wurden die Gottesdiensträume in Tanzräume für leichtver­
wundete Partisanen verwandelt. Abschaffung des Religionsun­
terrichtes (obwohl in zwei kroatischen Diözesen, in welchen 
durch die Behörden die Abstimmung für und gegen dem Reli­
gionsunterricht in den Schulen durchgeführt wurde, die Eltern 
mit 90 Prozent dafür gestimmt haben). Die Aktion Dr. Rittigs, 
eine Spaltung unter der katholischen Geistlichkeit hervorzurufen, 
ist misslungen. Auf der einen Seite Dr. iRlttig, auf der anderen 
alle Priester, alle 'Bischöfe stehen geschlossen und mutig da. Die 
kathoü'isohen Kroaten sind stolz, dass nur ein einziger, Dr. Rit­
tig, Titos Religionsipolitik billigt. 

Inzwischen hatte aber die Aktion Dr. Rittigs doch einen Er­
folg, jedenfalls für das Regime Titos einen höchst unerwünschten. 

»Dieser liegt im mutigen und energischen Auftreten der Bischöfe 
I Jugoslawiens im .Hirtenbrief ian die Gläubigen. Ausführliche 
¡ Texte desselben erschienen bereits in katholischen Tages­
zeitungen. («N. Z. N.» 2. und 3. XI. 1945). In lühm ver­
wahren sich die Bischöfe entschieden gegen alle Unwahr­
heiten und Verleumdungen, welche vom Regime Titos tag­
täglich gegen den katholischen Klerus vorgebracht werden'. Die 
'Kirche erfüllte während des Krieges gewissenhaft, opferwillig 
und unerschrocken ihre Mission im Kampfe gegen den Nazis­
mus ohne auch nur im geringsten vom grundsätzlichen katholi­
schen Standpunkt abzuweichen. «Dadurch» — so schreiben 
die Bischöfe, «werden die Beschuldigungen, dass wir Kriegsver­
brecher sind, als Lüge und als billiger Vorwand entlarvt, um alle ' 
diejenigen, welche sich dem Kommunismus widersetzen und am 
Regime keinen Teil haben wollen, auszurotten.» 

In dem Hirtenbrief erbrachten die karbolischen Bischöfe Jugo­
slawiens eine lange Reihe schwerer Beschwerden gegen das Re­
gime Ti'tos: 'Hinrichtungen von Priestern, — darunter vieler be­
kannter Antifaschisten — ohne jeglichen Prozess. Verurteilungen 
einer grossen Zahl von Priestern zu Zwangsarbeiten in Berg­
werken und Wäldern, — Verweigerung der Sakramente den zum 
Tode verurteilten Geistlichen, Sistierung der gesamten katholi­
schen Presse (ca. 100 verschiedene katholische Blätter), Enteig­
nung der Semdnarien — Abschaffung des .Religionsunterrichtes 
in den Schulen, — Schliessung der katholischen Mittelschulen, die 
bekanntlich als die besten in Jugoslawien gegolten haben — mo­
r,aliÍ6ohe Dépravation der. Jugend durch Propagierung einer ma­
terialistischen Weltanschauuimg, — Behinderung des sonntäg­
lichen Gottesdienstes durch Veranstaltungen obligatorischer Mee­
tings, — Abschaffung der kirchlichen Eheschlies6ungen, Verhin­
derung der charitativien Tätigkeit der Kirche, welche nur wäh­

rend des Krieges über 7000 'Kinder — meistens serbischer und 
mohammedanischer, d. h. nicht katholischer Eltern — gerettet 
hat, — Wegnahme der kirchlichen Güter, wobei die Bischöfe so 
bestimmt haben, dass sie nicht gegen eine gerechte und kluge 
soziale Reform eingestellt sind. 

Dieser Hirtenbrief brachte, wie schon erwähnt, das Regime 
Titos in heftige Aufregung. — Die kommunistische Presse — 
die andere existiert in Jugoslawien nicht — die Propaganda­
siellen des Regimes, das einflussreichste Mitglied der Regierung, 
der Vizepräsident Kardelj (eigentlicher direkter Vertrauensmann 
von Moskau) unternahmien nach der Veröffenillcnung des ­Hirten­
briefes einen .heftigen Angriff gegen die katholischen Bischöfe.' 
vor allem gegen Dr. Stepinaz. Zuletzt kam auch Tito mit seiner 
Antwort. Er. erwähnt überhaupt keine einzige von den im Hir­
tenbrief vorgebrachten Beschwerden, ausgenommen den Vorwurf 
über die Agrarreform. Anlässtich eines Empfanges englischer 
Journalisten in Belgrad äusserte er sich dahin, dass ¡in Jugo­
slawien keine Rede sein kann von einer Verfolgung der katho­
Msahen Kirche. Die katholischen Bischöfe seien deswegen unzu­
frieden), weil sie infolge der Durchführung der Agrarreform ohne 
Landbesitz geblieben seien. Bereits vor dieser Erklärung des Mar­
schalls behauptete'die schweizerische sozialdemokratische Presse 
(«Berner Tagwacht», «St. Galler Tagbiatt»), dass die Agrarreform 
die Ursache der Unzufriedenheit des katholischen Episkopates in 
Jugoslawien sei. — Dabei wurde bereits nach aem .ersten Welt­
krieg in Jugoslawien eine Agrarreform durchgeführt, in der man 
•mit der 'katholischen Kirche genau so verfuhr, wie mit den .andern 
Grundbesitzern, obwohl der kirchliche Grundbesitz einen we­
sentlich anderen Charakter, andere Zwecke und Obliegenheiten 
hatte als der Privatbesitz. 

Die katholische Kirche und die Agrarreform in Jugoslawien. 

In Jugoslawien .gibt íes 20 Bistümer bzw. Apo&t. Adminieträ­
■turen. Otóse Bistümer (Haben gegen 2000 Pfarreien. Der Kirchen­
besitz ist vierfacher Art: 1. die Güter der Bistümer, 2. der Dom­
kapitel, 3. der Pfarren und 4. dir .männlichen und weiblichen 
Orden. Das «Berner Tagblatt» behauptet, dass die Güter der 
Kirche insgesamt 50,000 Hektare betrügen, von denen allein das 
Biis'tum Ljubljana 30,000 Hektare besässe. (Diese Zahl ist zu 
hoch geschätzt.) Auf alle übrigen 19 Bistümer würden demzu­
folge 20,000 Hektare entfallen. Von diesen 20,000 Hektaren, wel­
che auf 19 Bistümer, 2000 Pfarren und 627 Klöster verteilt wären, 
würden durchschnittlich auf eine Einheit kaum 10 Hektare ent­
fallen. Aus diesen Gütern jedoch bestreitet die (katholische Kirche 
die Kosten für 8 Theologie­Seminare, 12 Gymnasien, 22 Umter­
Seminare, 20 Noviziate, 17 Internate, 3 Spitäler (weit die gröss­
ten Jugoslawiens), 88 Armenhäuser, Waisenhäuser etc., ausser­
dem die Kosten der Instandhaltung der Kirchen und der übrigen 
Gebäude, der gesamten kirchlichen Verwaltung. Man sieht aus 
dieser Aufstellung, über welchen «Reichtum» die Kirche in Jugo­
slawien verfügt. Man könnte noch hinzufügen, dass die Kirche 
den aktiven, sowie den penslonsbedürftigen Klerus unterhält, und 
dass in den kleinen und grossen Saminarien bedürftige Kinder 
(Bauern­ und Arbeiterkinder) kostenlos verpflegt und erzogen 
werden. , 

Die 30,000 Hektare des Bistums Ljubljana sind aber gross!en­
.teils unproduktive Lände rei en in den Kar a wanken­Aipen, sowie 
Wialdbestände;. 

Wenn man obige ziffernmässigen Angaben ins Auge fasst, so 
sieht man, dass die katholische Kirche in Jugoslawien eigent­
lich sehr arm an Grundbesitz ist, der unter die Agrarreform 
fällt. 'Noch anger erscheint sie jedoch, wenn man die relativ 
schwache Rentabilität des Grundbesitzes in imanohen Teilen des 
Landes in Bet rächt, zieht. 

Es handelt sich überhaupt nicht um eine Agrarreform, um 
dem Bauern zu Grund und Boden zu verhelfen. In Jugoslawien 
gibt es soviel unbebautes und unbesiedeltes Brachland, da6s die 
ärmlichen Kirohengüter überhaupt nicht in Betracht kommen 
Tniüssien zuni Zwecke einer Verteilung. Es handelt sich viel­
mehr darum,, der uneingeweihten Aussenwelf nur zu zeigen, in 
welchem Masse die katholische Kirche asozial ist. Wir fragen 
uns: wenn nun der Kirche ¡im Jugoslawien dies wenige wegge­
nommen wird, wer wird Taueende von Greisen, Waisen, Bauern­
und Arbeiterkinder unterhalten, für welche bisher die katholische 
Kirche gesorgt hat? 



215 

•Bei .einer anderen Gelegenheit hat Tito nur noch 'eine Be­
schwerde widerlegen wollen: die Abschaffung der ¡katholischen 
Schulen mit dem 'Hinweis, der gewesene Quisling Pavelitsch 
wäre in einer solchen Schule erzogen worden (was durchaus un­
wahr ist, weil er — ausgenommen die zwei ersten Jahre, die er 
am Jesui.tengymnas'ium in Travnik gemacht, — aas Staatsgym­
nasium und die Staatsuniversität vollendet hat). Ueberdies würde 
dies nichts beweisen, denn auch einige Mitarbeiter Titos wur­
den in diesen Schulen erzogen und schliesslich Tito selbst ent­
stammt einer katholischen Familie, welche der Kirche mehrere 
hervorragende Priester geschenkt hat. 

Noch einen Vorwurf hat Tito den Bischöfen gemacht. Sie 
hätten nie gegen die Terrorakte und Verfolgungen' der kroati­
schen Verräter­Regierung eine Stimme des Profesf.es. erhoben. 
Diese Behauptung steht jedoch mit den historischen Tatsachen 
vollkommen in Widerspruch. Die kroatischen Bischöfe haben 
gemeinsam und einzeln, allen voran Erzbischof Ms.gr. Dr. Ste­
pinaz, zahlreiche, sehr schärfe Proteste erlassen und dies auch 
schon zu einer Zeit, als Tifo und seine Kurnmunisten' .auf Grund 
des deutsch­russischen Abkommens von 1939 erklärten, sie seien 
am Kriege, welchen die imperialistischen Mächte untereinander 
führen, ganz uninteressiert Die kommunistische Partei Jugo­
slawiens hat damals Flugzettel verbreitet: «Nieder nf.t den Waf­
fen! Wozu kämpfen für die Kapitalisten!» In einem­ Zirkular der­
selben Partei ihlees 'es: «Offiziere, Unteroffiziere, Soldaten! Diese 
unsere Plutokrafie will euch als Kanonenfutter für die englische 
Plutokratie in den Krieg gegen Deutschland verwickeln, — geigen 
Deutschland, dien Freund der Sowjet­Union, welche der Be­
schützer aller Arbeiter ist.» Uebrigens wurde «m den alliierten 
Radio­Sendungen in jenen Jahren der Erzbischof Msgr. Dr. Sfe­
piraaz wiederholt ehrend erwähnt. 

Dazu soll noch etwas bemerkt werden: 
Das offizielle Publika tionsorgam der sozial­demokratischen 

Partei der Schweiz, die «Berner Tagwacht», veröffentlichte einen 
Artikel (5. Nov. d. J.), in weichem versucht wird., Titos Vor­
gehen gegen die katholische Kirche in Jugoslawien zu verteidi­
gen. Die «Berner Tagwacht» behauptet: die katholische Kirche 
in Kroatien sei eine Grossgruindbesitzerin Nr. 1. Die kroatischen 
Prälaten und Bischöfe hätten während des Krieges einte, proiaschi­
stische und nationalverräterische Haltung eingenommen, die 
Menschenschinder unter den Ustasdris hätten ihre Erziehung in 
den katholischen Klöstern erhalten, die katholischen Bischöfe hät­
ten nie in Hirtenbriefen gegen den unmenschlichen Terror in 
Kroatien protestiert, sondern mit ihnen zusammengearbeitet 

Wir haben nicht die geringste Absicht, irait der «Berner 
Tagwacht» zu polemisieren. Alle diese Vorwürfe der ■K'rche und1 

den Bischöfen in Kroatien 'gegenüber sind glatt erfunden und 
mit historischen Tatsachen widerlegt. Etwas sollte auch die 
«Berner Tagwacht» wissen, und zwar dies: 

Der sozial­demokratischen Partei Jugoslawiens wird von 
Titos Regime auch eine p r o f a s c h i s t i s c h e und v e r r ä t e ­
r i s c h e Haltung vorgeworfen. Diese Partei ist auch dem Ter­
ror der Kommunisten ausgesetzt. (Der Präsident der Partei, Dr. 
Topalovic, befindet sich als Emigrant im Ausland und fungiert 
jetzt als Präsident des Anti­Tito­Komitees im Rom.) Diese Tat­
sache wäre doch ein Grund für die «Berner Tagwacht», das offi­
zielle Parteiorgan der schw.eizeris.chen Sozialdemokraten!, sich 
nidh.t für das Tito­Regime zu begeistern. Oder ist der Hass 
gegen die katholische Kirche stärker als das Mitleid mit den 
Gesinnungsgenossen in Jugoslawien.! 

Wie in Jugoslawien regiert wird! 

Am 11. November wurden die Wahlen für die «Konsti­
tuante» in Jugoslawien abgehalten. Eigentlich handelt .es sich 
überhaupt, nicht um eine verfassunggebende Versammlung, da 
alle Probleme der Verfassung schon im provisorischen Parla­
ment erledigt wurden. Die Konstituante hätte nur die Beschlüsse 
des provisorischen Parlamentes gutzuheissen. Dieses proviso­
rische Parlament — die Mitglieder desselben wurden von der 
Führung der Volksbefreiungsbewegung durch Dekrete ernannt 
und diese Mitglieder sind in grosser Mehrheit Kommunisten, 
— hat auch 'über ein Wahlgesetz abgestimmt. Dieses Wahl­
gesetzes wegen haben der Vizepräsident der Regierung, Dr. 
Grol, und der Aussenminister Dr. Schubaschitscn demissioniert 
— zwei Politiker, welche die Hauptträger des Abkommens Tito­

Schubaschitsch waren. Beide haben als Grund ihrer Demission 
das ganz undemoikratische Wahlgesetz angeführt. In. Jugosla­
wien — so erklärten beide Politiker — kann man bei diesem 
Wahlgesetz weder von einer Freiheit noch von einer Demokratie 
sprechen, nachdem fast alle Gegner der kommunistischen Partei 
ihres Stimmrechtes beraubt sind. Also eine vollkommene 
Diktatur! ¡ ; i . . ¡ i ; i ;. i j' 

Um aber doch allen Ueberrasohungeri bei den Wahlen zuvor­
zuikommen, griff die TitcnRegierunig zu Zwangsmitteln, um 
das Volk im Zaume zu halten. Die ganze Stütze des TitoJRegi­
mes ist heule die OZNA — die politische Geheimpolizei —, die 
unter der Kamtrolle der kommunistischen Partei steht. Das ganze 
politische, wirtschaftliche und .religiöse Leben wird von der 
OZNA beherrscht — also wurde die berüchtigte Gestapo durch 
die OZNA abgelöst. Wie die OZNA handelt, kann man aus 
folgenden Beispielen ersehen: 

In allen' Betrieben, Aemtern, Strassen und 'Häusern ist die 
Institution des Volksiklägers — ein OZNA­Agent — eingeführt. 
Diese «Voliksikläiger» sind ausschliesslich Kommunisten und 
haben einen totalen ¡Einblick und Kontrolle sogar über das 
Privatleben jedes einzelnen. Die unerwünschten politischen 
Gegner werden von diesen «Volksklägern» entweder als Kolla­
borationisten oder Reaktionäre angeklagt und ohne weiteres zu 
Zwangsarbeit verurteilt oder in Konzentrationslager­ verbracht. 
In Fällen wo ein solches Vorgehen selbst für die Begriffe des 
jetzigen .Regimes zu augenfällig wäre, «verschwinden», einfach 
diese Unerwünschten. 

Besonders scharf geht man gegen die Anglophilen vor, insbe­
sondere aber gegen die prominenten Anhänger der kroatischen 
Bauernpartei. Diese sind ein begehrtes Wild der OZNA. Das 
Regime weiss ganz genau, dass die kroatische Bauernpartei, mit 
seinem Präsidenten, Dr. Vlad'ko Matschek, die gesamtem kroati­
schen Volksmassen verkörpert und unternimmt alle nur erdenk­
banen Anstrengungen, um das Volk zu dekospitieren. 

Alle Gefängnisse sind voll und neue Arbeits­ und Konzentra­
tionslager (die von der Quiisling­Regierung gebliebenen sind 
lange nicht 'hinreichend) mussten 'erstellt werden, um die ganze 
Masse von allen möglichen 'Häftlingen umterbringen zu können. 
Marschall Tito selbst bestäfisTte diese Zustände, indem er er­
klärte, diass in der Tat die Gefängnisse mit 'Häftlingen vtersenie­
dtens'ter Art überfüllt seien. 

Dier liinitalllriktuellem Schicht der Bevölkerung Ist ein besonders 
schweres Los besohieden. Ein grosser Teil der Intellektuellen, 
soweit sie nicht durch schärfere Maßnahmen betroffen wurden, 
wurde ihrer bisherigen Stellen beraubt. Die Zahl' solcher geht 
besonders in Kroatien in die Tausende. Diejenigen aber, denen 
man 'keimen Koltlaborationisrnus vorwerfen kann (Kollaborationis­t 
ist jeder Beamte, auch der 'kleinste, wenn OT während des Quis­
ling­iRegimes im Dienste geblieben ist und kein Kommunist war) 
— werden als «reaktionär» bezeichnet. 

Unter dien geschilderten Bedingungen ist eine freie politische 
Selbstbestimmung und Tätigkeit überhiauot nicht denkbar. Des­
halb entsprechen auch die Konstituante­Wahlen nicht dem Voik6­
willen. Die neue Diktatur in Jugoslawien unterscheidet sich von 
der früheren Nazi­Diktatur nur dadurch, dass sie noch grau­
samier ist. 

In einer kürzlich gehaltenen Rede' erklärte Attlee, diass von 
einer Demokratie nicht gesprochen werden kann, wenn eine 
Mehrheit die Minderheit unterdrücke. Wie würde er wohl die 
jetzige Regierangsfarm in Jugoslawien, wo eine verschwindend 
kleine Minderheit die Mehrheit terrorisiert, bezeichnen müssen? 
In Jugoslawien nennt nran jetzt eine solche Reigierungsformi/ 

«die .neue fortschrittliche Demokratie» 
Pauvre démocratie! 

Der zweite Schlag wurde Tito durch die Demission' des 
Aussenministers Dr. Schubaschitsch und Ministers Dr. Sutej 
enststzt, beide einstige Anhänger der kroatischen 'Bauernpartei 
und beide mit dem 6chon erwähnten Dr. Grol, die Hauptstütze 
der 6einerzeitigen jugoslawischen Exil­Regierung in London. 

Mit Tito hat damals auf das Zureden der englischen Regie­
rung der Ministerpräsident der jugoslawischen Regierung in 
London, Dr. Schubaschitsch, ein Abkommen getroffen, und es 
wurde eintö einheitliche Regierung unter Tito gebildet. Dr. 
Schubaschitsch ist in dieser Regierung Aussenminister gewor­
den. Gegen dieses Abkommen waren von Anfang an die Kroa­
ten — fast geschlossen in der Bauernpartei organisiert, deren­
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Präsident 'Dr. Matschek ist. Dr. Schubaschitsch, dessen Ambi­
tion viel grösser war als seine (politische Fähigkeit, wurde als 
Verräter der kroatischen Bauernpartei oolifik betrachtet. Als er 
endlich eingesehen hatte, dass seine Politik ein grosser FeM-
schlag war (die Bauernparteileute werden verfolgt, Dr. Matschek 
musste ins Ausland fliehen) hat er demissioniert. Obwohl der 
i innenpolitische Einfluss Schubaschitschs gleich Null ist, ist die 
Haltung Schubaschitschs aussenpolitisch sehr wichtig. Seine 
Demission ist für die Tito-Beziehungen zu den Angelsachsen 
eine schwere Belastung und jetzt mehren sioh die Stimmen, die 
Angelsachsen wären im Begriffe, die ganze Politik gegen Tito 
zu revidieren. 

Die Anglo-Amerikaner stehen jetzt vor einem Problem. Der 
erste Schritt zur Lösung dieses Problems wäre logischerweise 
die Nichtanerkennung des jetzigen Regimes Titos durch die Eng­
länder und Amerikaner. Die englischen und 'amerikanischen 
Pneiseestimmen laufen schon1 darauf hinaus. 

Ein weiterer Schlag für Tito ist die Reorientierung' der ame­
rikanischen Kroaten. In den USA gibt es ungefähr 600,000 Kroa­
ten. Bis vor kurzem nicht richtig informiert, haben diese 
Kroaten dem Tito-Regime volle materielle und moralische Unter­
stützung geboten. 'Nachdem aber der Kroatenfübrer ins Aus­
land gegangen ist, nachdem allmähliöh dite Wahrheit über die 
Lage im der «alten Heimat» auch die amerikanischen Kroaten 
erfahren haben, haben diese Stetluirag gegen Tito eingenommen. 
Dr. Matschek hat vom Verbände aller kroatischen Vereine in 
Amerika, welcher am 23. September d. J. eine Konferenz in 
Pittsburg .abhielt, folgendes iHuldigunigstelegramm erhalten: 

Herr Präsident! 
Die Organisation der amerilcam¡sehen Kroaten und Kroatin­

nen sendet Ihnen von der Konferenz in Pitteburg Pa. die wärm­
sten Grüsse. Ihr langjähriger Kampf um das Selbstbestirnrnungs-
reûht des ¡kroatischen sowie Ihr nütgedinungeniss Verlassen der 
Heimat finden volles Verständnis beim hiesigen ikroatischen 
Volke. Setzen Sie Ihre Arbeit für ein freies Kroatien im freien 
und richtig demokratischen föderativen Jugoslawien weiterhin 
fort. In diesien Ihren Bemühungen werden Sie die volle Unter­
stützung Ihrer Landsleute der amerikanischen und kanadischen 
Bürger erhalten. 

Präsident des Verbandes John Butkovic. 

Zuletzt kam für Tito noch ein kräftiger Schlag, und zwar 
von der Witwe des kroatischen Bauernapostels und Gründers 
der Bauernpartei — des bei den Kroaten sagenhaften Stjtepan 
Radie. Maria ¡Radie, welche schon als Witwe Stjepan Radie 
(Raditsch) grosse Popularität besitzt, hat folgende Erklänung 
mittels Flugzetteln in ganz Kroatien verbreitet: 

'Durch Missbrauch' des Namens des verstorbenen Stjepan 
Radie nennen sich einige ambitiöse Bauern und Intellektuelle, 
welche das Ausschusskomitee der kroatischen Bauernpartei bil­
den, von dieser Partei jedoch abgefallen sind — die,Nachfolger 
des Genannten, in der gesamtem heutigen Journalistik. Diese 
sind der kommunistischen Partei beigetreten, um so die «Volks­
front» zu bilden, und stehen vereinsamt auf der einen Seite, wo­
gegen auf der anderen Seite das kroatische Volk in dor Bauern­
partei unter der Führung von Dr. Vladko Matschek organisiert 
bleibt. Die Genannten verbreiten die Zeitung «Freie Heimat», 
um unsere Anhäniger zu täuschen. Warum haben sie ihrer Zei­
tung keinen anderen Namen gegeben? Deshalb, da sie beim Volke 
nicht anders durchdringen können als nur mit dem Namen des 
verstorbenen Stjepan Radle, der seine 30jährige aufopferungs­
volle, märtyrerische Tätigkeit mit seinem Blute besiegelte. Be­
merkenswert ist es, dass die Belgrader Diktatur, die nach dem 
Mord Stjepan Radies eingeführt wurde, das Wirken der kroati­
schen Bauernpartei, deren Gründer der Ermordete war, einge­
stellt hat, wogegen die (kommunistischen Syndikate auch weiter­
hin frei in den Arbeiterinstitutionen wirkten. Bemerkenswert ist 
auch die Tatsache, dass sich alle Gewaltregime der vergangenen 
Jahre in Kroatien mit dem Namen des verstorbenen Stjepan 
Radie deckten. Das erwachte und selbstbewusste .kroatische 
Volk hingegen läset sich vom Wolfe im- Schafspelz nicht irre­
führen und fühlt genau, welche ihrer Söhne ihrem Führer tneu 
geblieben sind. Unser Volk unterscheidet deutlich die Kämpfer 
für die kroatische, friedliebende Bauern-iRepublik auf der mensch­
lich demokratischen Basis der Gerechtigkeit und Freiheit wie 
sie Stjepan Radie verkündete, von jenen Abgefallenen, welche 

dem Volke die jugoslawische undemokratische Republik auf­
drängen wollen. An der Sahwelle dieser neuen Epoche, in der 
sich ganz Europa unter der Führung der vereinten Demokratien 
organisiert, auf den Prinzipien, welche Stjepan Radie schon im 
Jahre 1904 als Fundament in das Programm der kroatischen 
Bauernpartei setzte, wird das ¡kroatische Volk geeinigt, ohne 
Rücksicht auf die Aktionen einzelner Schwächlinge, seinen wür­
digen Platz in der Vereinigung •friedliebender Völker ein­
nehmen. Maria Radie. 

Diese Schläge sind für das Regime Titos so schwer, dase 
trotz allen terroristischen Methoden (Tito-Anfangsbuchstaben 
Tajna internacionalna teroristicka organizaeija — Geheime in­
ternationale terroristische Organisation) wenig Aussichten dazu 
da sind, dass er sich von ihnen erholen könnte. 

€x urbe et orbe 
Wie wir einem Privatbericht aus England entnehmen, hat sich 

jüngst ein angesehenes Mitglied der Regierung dahin geäussert, 
England habe sich beim letzten Krieg mit dem falschen Gegner 
geschlagen, es hätte besser gegen Russland gekämpft. Unser 
Gewährsmann fügt hinzu, dass ęr seine Zweifel an einer solchen 
noch so gut dokumentierten Aeusserung habe, es sei aber sicher, 
dass viele Engländer heute so dächten. Aus der Verärgerung 
über gewisse russische Methoden ist ein Zustand,der Besorgtheit 
erwachsen, und oft genug figuriert die russische Sphinx als dro­
hendes Ungeheuer in den Leitartikeln der grössten Zeitungen. 
Sollte jenes Mitglied der Regierung die eben genannten Worte 
wirklich gesagt haben, so würde das nur beweisen, dass man 
weder in England noch anderswo in der Welt das eigentliche 
Wesen totalitärer Systeme auch heute noch nicht erfasst hat. 
Wie es aus den päpstlichen Kundgebungen hervorgeht, sind näm­
lich Nationalsozialismus und atheistischer Kommunismus so innig 
miteinander verwandt, dass man deutlich die gleichen Wesens­
züge bei dem einen wie bei dem anderen feststellen kann. Wer 
aus ideellen Gründen gegen den Nationalsozialismus war, der 
konnte schon deshalb kein' Freund des atheistischen Kommunis­
mus sein. 

Wir erinnern heute an diese Wahrheit, weil sie in etwa die 
Schwierigkeiten erklärt, die sich wachsend zwischen den Alliier­
ten auftürmen. Als man einst mit Hitler im Bunde war, da wurde 
man bei jedem Vertrag von neuem betrogen. Man machte die 
Erfahrung, dass mit einem totalitären System nicht auszukommen 
ist. Da man das Uebel nicht beseitigte, als es noch Zeit war, 
musste man schliesslich in den schrecklichsten Krieg der Ge­
schichte gehen. Es hätte sich ein solcher Krieg vermeiden lassen, 
wenn man zeitig die Dinge durchschaut hätte. Und nun befinden 
wir uns wieder in der gleichen Lage. Man will aufbauen im 
Bunde mit einem . totalitären System, das naturnotwendig den 
Keim der Zersetzung in sich trägt. Indem man, genau wie Hitler 
gegenüber, dauernd nachgab, hat man es dahin kommen lassen, 
dass der atheistische Kommunismus überall Erfolge erzielen 
konnte, dass er herrschend wurde in einem grossen Teil von Ost­
europa, und an all dem ist man mitverantwortlich. Dass es so 
nicht weiter gehen kann, das fühlt man überall. Das Misstrauen 
zwischen den früher in einem gemeinsamen Kampf verbundenen 
Mächten wächst von Tag zu Tag. Nennt man sich auch gegen­
seitig mit freundschaftlichen Namen, so wagen die Angelsachsen 
ihren russischen Brüdern doch das Geheimnis der Atombombe 
nicht anzuvertrauen. An einem solchen Ereignis wird die Brüchig­
keit der Logik sichtbar, die heute bei den grossen internationalen 
Auseinandersetzungen im Spiele ist. Man macht sich in harm­
losen Dingen Komplimente und traut sich einander bei ernsten 
Fragen nicht über den Weg. Irgendwann müssen Gebäude aus­
einanderbrechen, die mit einem so wenig haltbaren Mörtel gebaut 
sind, und das Kommende wird um so furchtbarer, je mehr man 
mit falschen Worten die Gegenwart umfärbt. 

Geradezu grotesk wirkt sich der Verzicht auf klare politische 
Logik aus, wenn zum Beispiel in Nürnberg ein kommunistischer 
Richter mit darüber abstimmt, wie man jene bestrafen soll, die 
den Nationalsozialismus unterstützt haben. Wenn es ein Verbre­
chen und ein Anschlag auf die Menschlichkeit ist, dass man sich 
zum Nationalsozialismus bekennt, dann ist es doch in ganz glei­
cher Weise ein Verbrechen, Kommunist zu sein. Wir hören aus 
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Deutschland, dass viele Nationalsozialisten sich dadurch retten, 
dass sie der kommunistischen Partei beitreten. Ein solcher Ueber-
gang braucht durchaus kein Abfall von der Idee zu sein, die man 
írühér vertreten hat. Und so beweist denn die Weltpolitik unserer 
Tage, dass man aus dem Umgang mit Hitler und dem National­
sozialismus nichts gelernt hat. Es kann darum logisch dieses 
ganze Experiment nicht anders ausgehen, als das erste, falls man 
nicht beginnt, nach aussen eine klare und eindeutige Sprache zu 
sprechen, im Innern aber jene Kräfte zu wecken und zu fördern, 
die das Uebel an der Wurzel fassen. Will man wissen, wo 
eigentlich der Gegensatz zum Hitlertum war, so braucht man 
nur einen Blick zu werten in jene Zeitungen, die in der Zeit des 
Nationalsozialismus den Ton angaben. Die niederträchtigsten 
Artikel etwa im «Schwarzen Korps» galten stets dem Christen­
tum, insbesondere der katholischen Kirche und dem Papsttum. 
Genau so ist es heute in den Gebieten, in denen der atheistische 
Kommunismus Meister ist. Gelingt es, dem Christentum in Europa 
wieder jene Stellung zu verschallen, die ihm zukommt, dann sind 
wir gerettet. Gelingt das aber nicht, was dann? 

Ls ist dann erstens zu erwarten, dass jene unheimlichen 
Mächte in der Menschheit, die durch die christilche Religion und 
Kultur in Schach gehalten wurden, mit neuer Kraft wieder her­
vorbrechen. Was sich im deutschen Volk ereignet hat, wird nicht 
Halt machen an irgend einer Grenze. Was der Nationalsozialis­
mus und vor ihm schon der Bolschewismus an Anschauungen 
und Methoden entwickelt hat, das wird sich fortsetzen, lag lür 
Tag lesen wir ©eute von Deutschen, die aus Polen und aus der 
Tschechoslowakei und auch aus anderen Ländern vertrieben wer­
den. Als Hitler dergleichen tat, wurde das als ein Verbrechen 
bezeichnet. Ist es das heute nicht mehr, wo andere es tun? Und 
muss nicht ein jeder fürchten, es werde morgen oder übermorgen 
auch ihn treffen und das Volk, dem er angehört? Welch ein Ar­
mutszeugnis tür die Völker, die derartiges tun und damit erklä­
ren, dass sie unfähig sind, eine Gemeinschaft zu.verwirklichen, 
in der der Mensch wichtiger ist, als seine Hautfarbe oder seine 
Herkunft. Ist dies Ganze nicht ein Beweis dafür, dass der Hitle-
rianismus seinen Stitter überlebt hat, und die Menschheit hat sich 
schon daran gewöhnt, findet es bereits ganz natürlich, dass auf 
solche Weise mit Menschen umgegangen wird, so als wäre nie­
mals Christus unter uns erschienen und eine Religion, die uns 
lehrt, in jedem Menschen das Ebenbild Gottes und den Bruder 
in Christus zu sehen, hat diese Sicht einmal aufgehört, so wird 
die alte Teutelsiratze wieder erscheinen. Es ist nicht beängstigend, 
dass nach einem totalen Krieg und nach Missernten in so vielen 
Ländern viel Not und Elend aut Erden ist, nein, beängstigend ist 
nur, dass die Menschheit Ideen huldigt, die die Not immer noch 
vergrössern und dass sie jenen Erlöser nicht annimmt, der eine 
wirKiiche Hüte brächte, dem wir alles verdanken, was wir an 
höherer menschlicher bildung'besitzen. 

Stimmen zum deutschen Problem. 

So sehr es uns drängte, über Fragen zu berichten, die an na­
hen und fernen Horizonten sich wie unheimliche Gewitter erhe­
ben, etwa uoer den indonesischen Auistand ooer die panarabische 
Union, das neue Schwert des Islam, so sind wir doch, wie die 
gesamte Weitpresse, gezwungen, zunächst unseren Jbnck nach 
Deutschland und Uesterreich zu richten. In einem Leitartikel der 
«Ta t» heisst es: «Heute sind die Deutschen, trotz aiiem, noch 
ein Siebzig-Milhonen-Volk von hoher geistiger Regsamkeit und 
Kultur, jeder Aeusserungsmöglichkeit zu den Dingen, die für sie 
Lebensirage bedeuten, berauot. Die Zeitungen sind von unvor-, 
stellDarer Harmlosigkeit. Man kann betreiis Deutschlands und 
jedes einzelnen Deutschen sagen, schreiben, berichten, anklagen, 
verurteilen, beschlossen, was man will, und es soll aut Jahr­
zehnte hinaus kein blattchen Papier, keine Tribüne vorhanden 
sein, wo die Deutschen trei dazu ihre Meinung kundtun können. 
Heute sind sie sogar für private Mitteilung hermetisch von der 
Welt abgeschlossen. Dieser Zustand bedeutet eine Erziehung 
nicht zur Demokratie, sondern zum Nationalsozialismus . . . Es 
ist nicht möglich, Deutschland zu regieren, wie man einen Neger­
stamm — n i c h t regieren sollte.» 

Die Augustnummer der Zeitschrift « A m e r i k a » , die in den 
Vereinigten Staaten erscheint, gibt in einem ausführlichen Artikel 
eine Antwort auf die Frage: «Dürfen wir die deutsche Industrie 
zerstören?» Es wird in der Antwort betont, dass dies ein beinahe 

verbrecherisches und jedenfalls törichtes Unterfangen ist. Ein­
mal werden die Deutschen seioer ohne industrie nient leben kön­
nen, zumal Millionen und Millionen noch immer in den stets sich 
verengenden Kaum strömen, der schon seine normale bevölke­
rung nicht ernähren konnie. Dann werden sie ohne ihre Industrie 
kaum imstande sein, Wiedergutmachungsleistungen lür geschä­
digte Nachoarn zu bieten. Daiuoer hinaus stellt die amerikanische 
Zeitschritt test, dass die behandlung Deutschlands gegen die 
Charta Atlantika verstösst und auch darum nicht gerecnaertigt 
werden könne. 

Die Nummer des « O b s e r v e r » vom 4. November 1945 be­
schädigt sich mit Uesterreich und bringt einen grossen Artikel 
unter uer Ueberschrilt «Vier Eleianten in einem Sctun.» Das Wort 
soll von Renner stammen, der damit tatsächlich die österreichi­
sche Situation geschildert hat. Es betinden sich nach dem «Obser­
ver» in Uesterreich bUU,0U0 Küssen, 2UU,UUU Amerikaner, 1UU,UU0 
Engländer und 5U,0ÜU franzosen, sodass je ein fremder Soldat 
aui drei männliche Oesterreicher kommt. So wenig wie Über 
Deutschland ist man glücklich über die Lage in Uesterreich, die 
dem «Ubserver» einlach aussichtslos scheint Wir ianden bei 
einer grossen Anzahl von Artikeln nicht einen, der einen Licht­
blick gewährte. 

Sie alle sind mehr oder weniger abgestimmt auf das Wort, 
das der b i s c h o i Dr. S t o h r v o n M a i n z dem Kedakteur 
der «Schweizer Illustrierten» gesagt hat, ein Wort, das er üon-
gens auch in seinem Hirtenoneie ausspricht: «Kestlos und ohne 
Vorbehalte sind wir in der Hand der Siegermächte . . . Aue Macht, 
aut die^wir stolz waren, ist verspielt Ein Widerstand gegen be-
schlüsse über uns ist unmöglich. Es bleibt uns nur uer nppell an 
die allerletzten und allermindesten Menschenrechte, die man m 
deutschen Landen bisher so gelästert hatte. Es bieiot uns unsere 
Ueberzeugung von dem Existenzrechte als deutsches Volk unu 
unser Ueoet zum Lenker aller Geschicke, dass er uns dieses Recht 
sichern möge trotz allem, was auf uns lastet als Schuld, und was 
uns die Sieger nun vorhalten, als sei es der Nachweis, dass wir 
aus der Gesellschaft der Vöker ausgeschlossen werden müssten, 
weil wir selbst es so verdient hätten.» . . . 

Die nicht ethisch,-sondern politisch gelöste Schuldfrage lastet 
bereits schwer aut den Siegern und ihren Völkern. Es kommt auch 
zum Ausdruck in der neutralen Presse, etwa in der « G a z e t t e 
de L a u s a n n e » vom lö. Novernoer 1945, wo angesichts des 
bevorstehenden Prozesses von Nürnberg eine Reihe von ameri­
kanischen rirmen aufgezählt werden, die mindestens so viel lür 
den Auistieg und die bewailnung des Nationalsozialismus gelei­
stet haoen, ais gewisse deutsche industrielle, die nun auf der An­
klagebank sitzen. 

in oie gleiche Richtung weist ein Artikel «Nulla poena sine 
lege» in dergleichen Zeitung vom 2¿. November, hs heisst darin: 
Es scheint uns indessen, dass die Richter von Nürnoerg nicht im 
eigentlichen Sinne Recht sprechen; ob man nun will oder nicht, 
es handelt sich um einen Prozess der «Rache». Wäre es nicht 
entsprechender gewesen, die ganze Sache dem neuen Weltge­
richtshof zu unterbreiten, der üoer alle Kriegsverbrechen zu ur­
teilen hätte, wer immer die Verbrecher wären? Der römisch-ka­
tholische E p i s k o p a t in A m e r i k a , sowie mehrere refor­
mierte Gemeinden haben recht, wenn sie behaupten, es seien die 
Hinrichtungen und Deportationen der Balten und der Polen in 
Russland, die Vernichtung von Dresden, die Anwendung der 
Atombombe «ebensogut Taten, die gegen das menschliche Ge­
wissen sind, als die Grausamkeiten der Nazis». So ähnlich haben 
ja auch die Verteidiger der Angeklagten in Nürnberg gesprochen, 
ohne dass sie durchgedrungen wären. Will man mit diesem Pro­
zess Eindruck machen auf das deutsche Volk, so dürfte das eben­
so misslingen, wie es beim Prozess von Belsen der Fall war. Die 
öffentliche Meinung fast aller Länder, in denen es noch eine be­
währte Justiz gibt, zeigt sich, bis jetzt sehr zurückhaltend, sogar 
abweisend. Viele sprechen übrigens die Ansicht aus, es werde 
unweigerlich in Nürnberg zu Enthüllungen kommen, die für die 
Lösung der Kriegsschuldfrage sensationell sein könnten. 

Politischer Einsatz des Katholizismus. 

Es gibt heute gewisse Tendenzen, die sich einmal sehr im anti­
demokratischen Sinne auswirken können, wir denken etwa an die 
Verstaatlichungen im Bereiche der Wirtschaft. Auf der anderen 
Seite aber scheint mit der Vorherrschaft der Angelsachsen das 



218 — 

demokratische Ideal gegeben. Wir haben in dieser Situation jeden­
falls alien Grund, zumal nach den Erlebnissen unter den ver­
schiedenen Diktaturen, uns für eine, gesunde Demokratie einzu­
setzen, den Richtlinien gemäss, wie sie Pius XII. neuerdings ge­
geben hat. Wie sehr das weltanschauliche Element auch im Zeit­
alter der wirtschaftlichen Interessen seine Rolle spielt, zeigt etwa 
ein Blick nach Frankreich, wo grosse Parteien den Laizismus als 
ein­Politikum erster Ordnung betrachten, zeigt auch ein Blick 
nach Deutschland, wo Kommunismus und Sozialismus sich scharf 
gegen die Bekenntnisschule wenden. Wie immer man sich auch 
den überall notwendigen Aufbau vorstellen mag, irgend eine Idee 
von der Gestaltung .der Dinge wird man doch haben müssen, und 
der Christ sieht nun einmal die Dinge anders, ais der Marxist. In­
folgedessen ist es die heilige Ptlicht aller christlich denkenden 
Menschen, zu einer christlichen Gestaltung der Zukunft beizutra­
gen, und das kann auf dem Gebiet der Kolitik nur dadurch ge­
scnehen, dass jeder Christ, ob Mann ob Frau, seine staatsbürger­
lichen i­tlichten erfüllt. 

Das hacen die Katholiken in Frankreich eingesehen, die nun 
über eine grosse Partei vertügen, das wurde von höchsten kirch­
lichen Stenen aus den italienischen frauen gesagt, und es bahnt 
sich ganz deutlich in Italien eine Entwicklung zum besseren an, 
eine oiiensichtiiche Stärkung einer vernunnigen Kechten. 

in ueùtscmanu buueie sien zuerst in uer russiscnen Zone die 
christncn­uernoKratische Union, vielleicht etwas voischneu, wen 

.die Küssen wert uaraui legten, dass in ihrer Zone zueist politi­
sches Leoen in Erscheinung trete. Man bildete mit Sozialisten, 
Kommunisten und Lioeraien eine ninheitsiront, die aber oaid den 
weitanschaulichen beiastungsproben eriag. btwa drei Monate 
spater wurden Parteigrunuungen auch im Westen möglich, wo 
niań sich freilich zunächst aui einzelne Städte und Kieise be­
schränken musste. L.S entstanden cnnstucn­uemoKratiscne Par­
teien in Köin, in Bochum, in uusseidort usw. Katholiken und 
Protesianien aroeiten dann Irieunch neoeneinander, und in dem 
Progiamm ist die positive Seite Desonuers sympathisch gegen­
uoei uen Kundgeoungen anderer Parteien. Uhne unstimmigkeiten 
ging es tremen nicht ao, da sich in diese Partei Elemente ein­
scnncnen, die man als unerwünscht bezeichnen muss. 

jeuenians kam es zu einer Neugründung der Zentrumspartei 
in Soest unter der Führung des ehemaligen Reichsrates und Ge­
neralsekretärs der rheiniscnen Zentrumspartei Dr. Hammacher. 
Katholische Jugend war stark vertreten. Man sah vor aliem auf 
Zuverlässigkeit eventueller Mitglieder. Dr. brüning wurde ein­
geladen, zurück zu kommen und r/ührung zu üoernehmen. Es 
wurde auch betont in der Erinnerung an oas Soester Programm 
des Jahres .1870, dass die Zentrumspartei sehr wohl auch tue po­
litische Heimat der Protestanten sein könne. 

Gewiss hatten manche kirchliche Kreise eine Zeitlang gehofft, 
es werde die kulturkämpferische Haltung der Linken aurhören 
und darum eine eigene Partei auf der Grundlage des Christen­
tums nicht nötig sein. Es zeigte sich aber an dem Prüfstein 
der Schulfrage, dass die Linke nichts gelernt hat und in ihrer 
alten Art fortfährt, mögen auch die Formen des Kampfes zur 
Zeit noch milder sein. So steht denn der deutsche Episkopat heute 
auf dem Standpunkt, dass es eine Vertretung der christlichen 
Grundsätze in der Ueffentlichkeit geben müsse. Der Katholizis­
mus versteht das Gebot der Stunde, die grosse Chance, die wahre 
Demokratie ihm gibt, und wir dürfen­ hoffen, dass gerade durch 
diesen Einsatz die Demokratie selber noch am besten gesichert 
ist. 

Der Chefredaktor des „Datlt§ Worker
44 

konvertiert 
Nach dem Wocbenmagazin TIME (Nr. 17, 22. Oktober 1945), 

Europ. Ausgabe. 

Louis Francis B u d e n z , Chiefredaiktor des «Daily Worker» 
(Sprachrohr des 'Kommunismus ¡im U. S. A.), hat seine Rückkehr 
zum römisch­katholischen «Glauben seiner Väter» bekannt ge­
geben. In den zehn Jahren seiner kommunistischen Tätigkeit hatte 
er als hervorragender Agitator den Rekord von 21 Verhaftungen 
erzielt Die. innere Wandlung des Chiîfredaktors brachte den 
«Daily :Worker» in eine .peinliche Lage, da nach wie vor der 
Name, von .Louis Francis Budenz den Zeitungskopi krönte. End­
lich, nachdem es eine Zeitlang im Stillen gegärt hatte, sprach die 

kommunistische «Hierarchie» in dier Form die «Exkommunika­
tion» aus und verurteilte B'Udenz als Deseriteuir. Zugleich erhielt 
der ehemaligia Parteichef Earl Browder einen Tadel ob der 
Schlamperei und Sorglosigkeit saines Regimes.. 

Unmittelbar nach seiner Aussöhnung mit der Kirche erfolgte 
die Konversion seiner Frau, die bisher der Sekte der Unitarier 
angehört hatte, sowie die Taufe und Firmung seiner drei Kin­
der. .Heimgeführt wurde Budenz durch Msgr. J. S h e en, Pro­
fessor für Philosophie an der Katholischen Universität in Wa­. 
shington. Durch seine Radioprediigten am NiBC ist er in ganz 
Amerika bekannt Unter seinen früheren Konvertiten befinden 
sich u. a. der Politiker Horace A. Mann und der Automobil­
magnat Henry Ford II. 

iBudenz gab anlasslioh seiner Konversion eine Erklärung ab. 
Darin bekennt er: 

«Vernunft und 'Glaube haben mich zu diesem gMoklichien 
Schritt 'geführt . . . Zu den Sakramenten zurückzukehren beámtei 
ein hoch einzuschätzendes Privileg, ja, nach .einer ganzen Reise, 
die wahre Heimkehr.» 

Der Gruñid seiner Abkehr vom Kommunismus dürfte in fol­
gendem Satz zusamimengefasst sein: 

«Ich bin zur Erkenntnis gekommen, dass der Kommunismus 
auf eine Tyrannei über den menschlichen Geist hinzielt; er steht 
•in endlosem Konflikt unir Religion und wahrer Freiheit.» 

Soweit dar .ehemalige Agitator, der nunmehr als Dozent der 
Nationalökonomie den «Kommunismus in Theor­ie und Praxis» 
zu entlarven hofft. 6 

Der Bericht scHiesst mit dem Ausspruch von Msgr. Sht­en: 
«loh hasse'den Kommunismus, aber die Kommunisten liebe ich.». 

Kleine Studie über den 
amerikanischen Katholizismus 

In unserer (letzten Nummer brachten wir einen Abriss über 
das Leben der katholischen Kirche in Amerika, der zwar viel in­
teçessantes Material enthält, dem abar, wie damals einleitend be­
merkt wurde, eine gewisse polemische Tendenz nicht abgespro­ ; 
eben werden kann. Das äussere Tun der amerikanischen Katho­
liken wird zweifellos einseitig betont und die Kirche dargestellt 
als eine rein aktivistische, äusserst selbstbewusste ¡Bewegung 
mit dem letzten Ziel im öffentlichen Leben Einfluss zu gewin­
nen. — Demgegenüber bringen wir nun eine kleine Studie über 
die Eigenart des amerikanischen Katholiken, aus der die oben­
genannten Einseitigkeiten in etwa erhellen mögen. 

Oie grosse Eimwanderungswelle, die rund zehn Jahre vor 
dem Ausbruch das Bürgerkrieges (1865) nordameriikanisches 
Land überflutete, übte einen bestimmenden Einfluss aus auf das 
Leben der dortigen Kirchen. Eine0besondere Aenderung erfuhr 
der konfessionelle Charakter durch die irische Einwanderung. 
Da6 kaith'Olische irische Volk brachte damals aus seiner Heimat 
gewrisse Eigenschaften mit, die noch heute den amerikanischen 
Katholizismus weitgehend kennzeichnen. Die vielen Verfolgun­
igen., die im Laufe der Geschichte über dieses Volk hereingebro­
chen waren, stempelten diu Iren zu einem Menschen, der' sich 
verfolgt und verachtet fühlt. Durch d'en Zusammenstoss mit der 
protestantischen Bevölkerung, welche der irische Einwanderer­
stT'Om im damaligen Nordamerika vorfand, w.urde der Ire in die­
ser Eigenart .nur noch mehr geprägt. Die römisch­katholische 
Kirche wurde als ein Fremdkörper im Lande betrachtet. In der 
«Know­Nothing»­Bi£wegung, in der Mitte des letzten Jahrhun­
derts, nahm diese Einstellung einen feindseligen Charakter an. 
Der Gegensatz gegen das römische Christentum ging so weit, 
dass die .katholische Kirche als eine fremde Kirche angesehen 
wurde. 

Die Hauptmasse der damaligen irischen Einwanderer wandte 
sich der Industrie zu und lies6 sich deshalb 'hauptsächlich in den 
Städten nieder. Das mag wohl der Grund sein, weshalb die 
Landbevölkerung in Amerika noch heute grösstenteils protestan­
tisch ist. — Eine Folge dieser Zuwanderung .zur Industrie war, 
dass ein grosser Teil der Iren zu Fabrikarbeitern, .zu Proleta­
riern, wurde. — In den Städten bildeten sie die Arbeiterquartiere 
und wohnten in den Vorstädten. In New York z. B. fiel den 
meisten Einwanderern das Los der Sirassen­ und Kanalarbeiter 
zu. Hunderttausende von lrländera arbeiteten .nach dem Bürger­
Jcriiag am Bau der amerikanischen Bahnen. Wenn ¡heute die Ar­
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i>ei+erbevölikeruug ãn> Amerika eine katholische Grundschicht bil­
det, auf die sich die Kirche in ihrer Arbeiterseelsorge vor allem 
verlassen kann, liegt der Grund hiiefür in der Massenzuwande­
nung der Inländer zur amerikanischen Industrie. — Was in un­
serem ZusaiirLmiennanig jedoch besonders hervorgehoben sein will, 
ist, dass der gedrückte VoJiksoharakter des Iren, an dem Aus­
schaltung1 und Verfolgung schon seit Generationen! gefeilt 'hatten, 
in den Industrie­ und Arbeiterquartieren einen neuen Nährboden 
gefunden hat 

Bezeichnend für den irischen Einwanderer­ war ferner, dass 
er ohne das kulturelle Rüstzeuig nach Uebersee ziehen imussite, 
welches europäische Einwanderer aus anderen, Staaten mit nach 
Amerika bringen konnten. Literatur, Musik und Kunst waren 
ihm fremd. Intellektuellen Kreisen, die er im Einwandierungs­
gebiet vorfand, stand er eher fremd gegenüber. In den Städten 
lebten' die Iren geistig 'isoliert. Der Kampf um die Existenz zwang 
sie vielfach zu Fabrikarbait In eigenen Schulen und Kollegien 
erzogen sie ihre Jugend, und mit den Universitäten pflegten sie 
wenig Kontakt. In den Augen vieler galt der Eintritt im Kol­
legien und das Beschreiten der intellektuellen Laufbahn eher als 
die Tat leines Abtrünnigen. Wir wundern uns nicht, wenn der 
Artikel, auf den wir uns in. unseren Ausführungen vor allem 
stützen («La vie intellectuelle») feststellt, dass all diese Tat­
sachen dem amerikanischen Katholizismus noch bis in unsere 
Tage ein ganz bestimmtes 'Gepräge geben, so dass ihm man­
cherorts das geistige Seibstbewusstsein fehlt — Wenn deshalb 
der protestantische Verfasser jener Schilderungen des ikaitholi­
schen Lebens in U. S. A., die wir in unserer letzten Nummer 
brachten, sagt: «Der Katholizismus in U. S. A. sei künftighin 
frei von Gefühl der Minderwertigkeit», verrät sich darin schon 
leise seine polemische Tendenz. Er schweigt sich au6 über den 
noch heute wirksamen [irischen Volkscharakter. Er neigt dazu.; 
­T­iien Kaithoilzfemus zu zeichnen/, der n u r nach Einfluss 
strebt und der .nun angesichts: seiner errungenen und in .Aus­
sicht stehenden Machtstellung keinen Grund mehr hat zu Min­
derw.erfiigikei't6igefühlen'. 

Verfolgung und Ausschaltung, das Prötetariierlos in den Fa­
briken und geistigie Isolierung formten aber am irischen Charak­

Katholische 

in Zürich 
FLÜELER &0LBERTZ 
Sililsirassa 95 (bei der SihlbncVe ) 

J. HERZOG 
Weinbergstr. 20 beim HauptbahniioF 

Reich assortiert in allen Literaturgebietcn. 
Festgeschenke ­ Bibliographischer Auskunftsdienst 

NEUERSCHEINUNG . 
Prof. Dr. L. C. Mohlberg O. S. B. 

Anregungen zu radiästhetischen Studien mit einem 
Anhang: Ist die Radiesthésie ernst zu nehmen? 
(Candi, 20 Briefe an Tschii) Gebunden Fr. 8.65 
Der Verfasser ist Benediktiner von internationalem Ansehen 
auf dem Gebiete der Liturgiegeschichte, Mitglied der Riten­
kongregation sowie der päpstlichen Akademie in Rom. 
Das Buch ist ein religiöses Bekenntnis. Es kommt aus tiefster 
Gläubigkeit und führt bewusst an die Schwelle der über­
natürlichen Welt 
Einer der Schweizer Bischöfe schreibt: „Eine Welt von 
Geheimnissen tut sich auf, die nicht zu überblicken ist. 
Der Herrgott ist doch grösser als die kleinen Menschen 
sich gestehen wollen. Ihrer Feder Bischöfl. Segen " 

VERLAG M. S. METZ, ZÜRICH, Limmatqual 36 

ter nicht nur zu 'seinem Schaden. Sie Hessen einen 'unverdrosse­
nen Durchhaltewillen in ihm stark werden, mit dessen Hilfe sich 
mancher irische Arbeiter eine bedeutende Stellung erarbeiten 
konnte. Wie wir sahen, siedelten sich die Irländer vor aliiem in 
Industrieorten und Städten an. Sie wurden einfache Fabrikarbei­
ter. iDas Ergebnis war, dass im Laufe einer Generation viele 
jener einstigen 'Proletarier dank ¡ihrer Tatkraft als Besitzer und 
Fabrikdirektoren dastanden. In Boston wie in New York zählten 
die Irländer zur damokratiechien ¡Partei, Sie setzten sich ein im 
politischen ¡Kampf und gewannen so nicht selten als Männer 
des Gesetzes und als Unternehmer an Einfluss. Diese zähe 
Tatkraft des Iren wirkt sich nun auch auf den amerikanischen 
Katholizismus aus. Zähe Tatkraft und unermüdliches Aposto­
lat sind seine erfreulichen Kenimzeichen. Anderseits birgt, jedoch 
auch dieser Zuig seine Gefahren. — Der amerikanische Pragma­
tismus, der im äusseren Erfolg die Wahrheit sah, war dem tat­
kräftigen Iren .eine Versuchung ¡und verwandelie nicht selten' seine 
zähe Tatkraft in einen Hunger nach, äusserem Erfolg. Es ist 
Tatsache, dass dieser gefährliche. Geist Ende 'letzten Jahrhun­
derts auch in .Kreisen der katholischen 'Kirche ¡Eingang'gefun­
den hat. 

Papst Leo XIII. verurteilte am 22. Januar 1899 die Lehre 
von Father .Hecker in einem Sendschreiben an Kardinal Gibbons. 

Wenn jedoch der ¡amerikanische Aktivismus auch seine Ge­
fahren hatte für den .angrifflgen Iren, so ist doch, festzuhalten, 
dass besonders ¡unter den kleinen Leuten der 'alte Geist irischer 
Religiosität weiterlebte. Viele Ordens­ und Priesterberufe sind 
aus diesen Kreisen hervorgegangen. 

Wiefehe Früchte ¡die Arbeit diieser Apostel zeitigte, bewies 
der Artikel in ¡unserer letzten iNumimer. Wir können uns nur 
freuen, dass der christliche Gedanke das öffentliche Leben Ame­
rikas ¿immer mehr durchdringt. Wie wenig es der amerikanischen 
■Kirche h­iebei darum geht, stich eine rain weltliche Machtposition 
zu verschaffen und den Einfluss oder den äusseren Erfolg nur 
seiner selbst willen, .zu erstreben, hören wir aus den Worten des 
.amerikanischen Episkopates vom 27. Januar 1943: «Der Saecu­
larrsmius kann keimen wirklichen und dauernden Frieden schlaf­
fen, aber das Christentum ¡kann einen solchen Frieden schaffen». 

N e u e w e r t v o l l e B ü c h e r r e i h e n 

Christliches England 
Diese Reihe bringt bedeutende Werke älterer und neuerer 
englischer Schriftsteller. 
Als Band 1 ist erschienen: G. K. Chesterton: 

Verte id igung d e s U n s i n n s , d e r Demut 
und a n d e r e r m i s s a c h t e t e r Dinge 

224 Seiten Text. Bebildert. Ganzleinen. Fr. 7.50 

Kämpfer und Gestalter 
Eine Buchreihe, die markante Persönlichkeiten im Dienste 
einer einmaligen geschichtlichen Leistung zeichnet 
Band 1: Friedrich Muckermann: 

Wladimir Solowienr 
Zur Begegnung zwischen Russland und dem Abendland 
212 Seiten. Illustriert. Ganzleinen. Fr. 7.20 
Band 2: Friedrich Dessauer: 

Wilhelm C. Röntgen 
Die Offenbarung einer Nacht 

222 Seiten Illustriert. Ganzleinen. Fr. 7.80 

Wissen und Welt 
Hornstein ¡Dessauer 

S e e l e im B a n n k r e i s d e r T e c h n i k 
260 Seiten, mit 00 Bildern. Ganzleinen. Fr. 11.70 
Ein Seelsorger und ein Techniker versuchen hier die Lö­
sung des Konfliktes zwischen der traditionellen humani­
stischen Bildungsschicht und dem neuen, noch verkannten, 
von der Technik geprägten Menschentypus. 

In allen Buchhandlungen 

V e r l a g O t t o W a l t e r A.-G., Ö l t e n 
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SAMMLUNG STOCKER 
Bd.l Wilhelm Schmidt : Rassen und Völker in Vorgeschichte 

und Geschichte des Abendlandes 
2 Bände zu 600 Seiten. Je Fr. 14.75 

Das vorliegende Werk stellt in umfassender und fesselnder Weise das 
durcb die Rassentheoretiker verschobene Gleichgewicht zwischen dem 
physischen Rassengedanken und dem kulturellen Volksgedanken wieder her. 
Im ersten Teil weist es den irrationalen Ursprung der „nordischen Edel­
rasse" bei Gobineau auf und die Zusammenhänge, die über Richard Wagner 
direkt zu Adolf Hitler führen. 
Im zweiten Teil gelangt der Volksgedanke wieder zu seiner vollen Gel­
tung. Die ganze Geschichte der abendländischen Völker von der Urzeit 
durch die Phasen der Prähistorie und Protohistorie hindurch wird entrollt. 
Diese breiteren und tieferen Erkenntnisgrundlagen vermitteln im dritten 
Teile auch ein tiefes Verständnis der Idee des Abendlandes und seiner 
schweren Krisis in der Oegenwart. 

Bd. 7 zeno Bücher: Die Innenwelt der Atome 
Die Ergebnisse der Atomphysik naturphilosophisch 
bearbeitet. Ca. 300 Seiten. Ca. Fr. 9 — 

Die Atomforschung, die in den letzten Jahrzehnten von Erfolg zu Erfolg 
eilte, wird nicht nur ein neues technisches Zeitalter einleiten; sie hat 
bereits begonnen auch das geistiee Antlitz unserer ¿eit zu wandeln. 
In einem ersten Teil werden die atomphysikalischen Grundlagen aus­
führlich dargestellt in einer Form, die auch dem Laien Einblick in diese 
recht verwickelten Zusammenhänge verschafft. Der Leser wird mit den 
Atomen und ihren Bestandteilen bekannt und mit ihrer inneren Dynamik 
vertraut gemacht. 
Auf dieser Basis wird dann im zweiten Teil eine philosophische Synthese 
gesucht. 

Bd. 3 Oskar Bauhofer Rechenschaft der Demokratie 
Essays und Abhandlungen. Ca. 200 S. Fr. 9.— 

Die Schrift befaßt sich mit den menschlichen und geistigen Grundlagen 
der Demokratiej wie auch mit aktuellen politischen Problemen und Auf­
gaben in schweizerischer uud europäischer Sicht Die größeren Abhand­
lungen erörtern folgende Fragenkreise: Mensch und Politik — Freiheits­
rechte und Demokratie — Unser Verfassungsproblem - Die schweizerische 
Neutralität als Friedenspotential — Das Schicksal Deutschlands 

Bd. 4 Constantin Frantz : Das System des Föderalismus 
Eine Auswahl aus seinen Schriften. 
Herausgeg. und eingeleitet von Dr. E. F. J. Müller, 
Dozent an der Universität Fribourg. 
Ca. 300 Seiten. Fr. 9.— 

Constantin Frantz gilt als der große Klassiker des Föderalismus. Seine 
Schriften sind jedoch schwer zugänglich, seine politischen Ideen in sehr 
zahlreichen Einzelpublikationen weit zerstreut. Die vorliegende Ausgabe 
sucht die Frantzsche Föderalismus-Lehre aus derumfangreichen Frantzschen 
Publizität quellenmässig zu erfassen, sie systematisch darzubieten und von 
ihr das herauszustellen, was von überzeitlichem politischem Wert ist. 

Bd. s Eugen Bongras: Frei e und gelenkte Wirtschaft 
Ca. Fr. 9.— 

Das Buch behandelt das (Problem der freien und gelenkten Wirtschaft 
unter zwei Gesichtspunkten: dem der Entwicklung des wirtschaftlichen 
Denkens und dem der Entwicklung der Marktordnung selbst. — Der 
Verfasser will den Nachweis führen, das die beiden Formen der freien 
und gelenkten Wirtschaft die einzigen Bewegungs- und Gestaltgesetze 
des Marktes und jedes wirtschaftlichen Handelns bedeuten. Wie stellt 
sich nun für unsere Gegenwart dieses Grundproblem? Das ist die Frage, 
auf die der Autor eine Antwort geben möchte. 

Bd. 6 Wilhelm Schmidt: Die Anfänge der Weltliteratur 
in den Mythen, Geschichten und Gesängen der 
ältesten Menschheitsvölker. 
Erscheint 1946. Ca. 9.— 

Nachdem der französische Soziologe Levy-Brüht und seine Schule in ihren 
unglaublich geschichts- und raethodenlosen Büchern den ältesten Menschen 
nur ein vorlogisches und vorbegriffliches Denken zugesprochen hatten, 
bildet es eine wahre Ueberraschung bei diesen Völkern in Wirklichkeit 
geistige Schöpfungen anzutreffen} die man ohne Uebertreibung als die 
„Anfänge der Weltliteratur" bezeichnen kann. Es sind Mythen über die 
Schöpfung der Welt voll Schönheit und Kraft und tiefsinniger Erfassung 
alter Menschheitsprobleme —, Erzählungen voll Reiz und Schönheit aus 
Vorzeit und Gegenwart von bemerkenswerter Kunst und Kraft der Kom­
position —, und Lieder und Gesänge für die ganze Skala der Gefühle 
des menschlichen Herzens. 

Weitere Bände sind in Vorbereitung! 
VERLAG JOSEF STOCKER, LUZERN 

Im B E N Z I G E R - V E R L A O Einsiedeln/Zürich soeben erschienen: 

ALEXAÎÏWK« SEILER der Jüngere 
Sein Wirken für Zermatt, das Wallis und die Schweiz 

von Werner Kämpfen 

Endlich wieder eine packende und plastische Schweizer Biographie, und zwar über einen wirklichen 
Pionier von universeller katholischer Oeistesart und Wirkungskraft! 

Aus der Fülle des mit geschichtlicher Wahrhaftigkeit behandelten Stoffes erwächst ein lebendiges, glän­
zend gezeichnetes Bild der grossen Persönlichkeit des vor 25 Jahren allzu früh dahingerafften Nationalrats 
Dr. Alexander Seiler, der unserer j'ungen Generation als unerschrockener, erfolgreicher Vorkämpfer einer weit­
blickenden christlich-demokratischen Kultur- und Wirtschaftspolitik zum Vorbild dienen kann. 

Urheber der modernen Verfassung seines Kantons, Gründer der Schweizerischen. Verkehrszentrale, 
Initiant einer umfassenden Hilfe für die Bergbevölketung, Schöpfer zahlreicher sozialer Werke, Anreger und 
Förderer des Genossenschafts- und Unterrichtswesens — das sind nur einige Stichworte zur Kennzeichnung 
dessen, was der weltbekannte Zermatter Hotelier in rastloser Hingabe an das Gemeinwohl aus tiefer Gläubig­
keit und Volksverbundenheit heraus ins Leben gerufen hat. 

Georg Baumberger sei. über Alexander Seiler d.J.: „Ein Mann wie aus einem Guss, und doch wieder 
eine Mosaikfigur, aber eine unendlich harmonische, zusammengesetzt aus allem, was edel, stark und gütig, 
was hohen und grossen Sinnes ist, eine Edelgestalt, deren machtvolles und überragendes Aeussere nur Hülle 
für eine gleiche, womöglich noch grössere Innenwelt war, dabei eine Natur von einem geistigen und seelischen 
Ausstrahlungsvermögen, wie es nur wenigen beschieden ist 

Eine willkommene Gabe auf den Weihnachtstisch. 248 Seiten rait 6 Bildtafeln, geb. Fr. 11.50 
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